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Vorbericht

zur erſten Ausgabe.

Denn ich die mannigfaltigen Zwekke, dieW ich bei der Ausarbeitung dieſezz Werkchens

vor Augen hatte, nicht alle verfehlt habe: ſo liefere

ich hier ein Buch, welches in mehr als einer

Hinſicht Nuzen verſpricht. Jch wil dieſe Zwekke

kurzlich darlegen, um einen jeden in den Stand zu

ſezen, ſie mit der Ausfuhrung zuſammen zu halten.

Das wird denn auch den Vortheil haben, daß ange—

hende Erzieher daraus den Gebrauch erſehen konnen,

den ich von dieſem Buche gemacht zu ſehen wunſche.

a 2 Erſt



4 Vorbericht
Erſtlich wolt' ich meine jungen Leſer auf eine

ſo angenehme Weiſe unterhalten, als es mir mog?

lich ware; weil ich wußte, daß die Herzen der Kin—

der ſich jedem nuzlichen Unterrichte nicht lieber ofnen,

als wenn ſie vergnugt ſind. Auch darf ich hoffen,
dieſe meine erſte Abſicht in einem ziemlichen Grade

erreicht zu haben.

Dan nahm ich mir zweitens vor, an den Faden

der Erzahlung, die in dieſem Buche zum Grunde

liegt, ſo viel elementariſche Kentuiſſe zu ſchurzen,

als es, ohne meinem erſten Zwekke Eintrag zu thun,

nur immer geſchehen konte. Ich verſtehe aber un

ter den elementariſchen Kentniſſen nicht ſowohl (lit

terariſche, als vielmehr ſolche, welche den eigent

lichen litterariſchen oder wiſſenſchaftlichen Elemen

ten vorgehen muſſen; nemlich alle die Vorbegtiffe

von Dingen aus dem hauslichen Leben, aus der

Na



zur erſten Ausgabe. 5

Natur, und aus dem weitlauftigen Kreiſe der ge-

meinen menſchlichen Wirkſamkeit, ohne welche jeder

andere Unterricht einem Gebaude gleicht, das keine

Grundlage hat.

NPedbenbei wolte ich freilig auch drittens manche

nicht unerhebliche litterariſche Vorerkentnis, beſon—

ders aus der Naturgeſchichte, mitnehmen, weil

es ſich auf einem Wege thun lies. Denn warum

hatt' ich nicht, ſtat der erdichteten Dinge, womit

die Geſchichte des alten Robinſons aufgeſtuzt iſt,

lieber wahre Gegenſtande, wahre Produkte und Er-

ſcheinungen der Natur und zwar in Veziehung

auf diejenige Weltgegend, wovon die Rede iſt,

in meine Erzahlung aufnehmen ſollen, da ich beide

Vzu einem Preiſe haben, und mit beiden einerlei Ab—

ſicht erreichen konte? Schon eine Urſache, warum

Nich von der Geſchichte des alten Robinſons bei der

a 3 Mei



6 Vorbericht
Meinigen weniger Gebrauch machen konte ES

werden ſich mehrere finden.

Meine vierte und wichtigſte Abſicht war, die

Umſtande und Begebenheiten ſo zu ſtellen, daß recht

viele Gelegenheiten zu moraliſchen, dem Verſtande

und dem Herzen der Kinder angemeſſenen Anmer

kungen und recht viele naturliche Anlaſſe zu from

men, gottesfurchtigen Empfindungen daraus her

vorwuchſen. Auch um dieſer Urſache willen mußte

ich mir oft einen eigenen Stof nach meinem jedes-

maligen Bedurfniſſe ſchaffen und von der alten Ge

ſchichte abgehen. Derjenige alſo der dis Buch

blos zur Leſeubung fur ſeine Kinder brauchen wolte,

(welches gewohnlicher Weiſe nicht das angeuehmſte

Geſchaft fur ſte iſt) wurde meinen angelegentlichſten

Wunſch, den Samen der Tugend, der From

migkeit und der Zufriedenheit mit den Wegen der

got



zur erſten Ausgabe. 7
gotlichen Vorſehung, in junge Herzen auszuſtreuen,

gar ſehr vereiteln. Es ſol erwachſenen Kinder—

freunden zum Vorleſen dienen, und nur ſolchen

Kindern ſelbſt in die Hande gegeben werden,

die im Leſen ſchon eine zureichende Fertigkeit

erlangt haben.

Meine funfte Abſicht hatte Beziehung auf eine

dermalige epidemiſche Selenſeuche, welche unter

allen Kraften unſerer geſamten korperlichen und

geiſtigen Natur, zu retht ſichtbarer Verminderung

der Summe unſerer Lebensfreuden, ſeit einigen

Jahren eine ſo furchterliche Verwuſtung angerichtet

hat. Jch meine das leidige Empfindſamkeits

fieber. Zwar hat dem Himmel ſei Dank!

die Wuth dieſer moraliſchen Seuche in ſo fern wie

der nachgelaſſen, daß ſie nicht mehr eine Peſtilenz

iſt, die am hellen Mittage verderbet, weil wohl

a 4 kei



8 Vorbericht
keiuer mehr das Schild der Empfindſamkeit offent—

lich ausziſhangen wagt: aber nichts deſtoweniger

iſt ſie noch bis auf dieſen Tag eine Seuche geblieben,

die im Finſtern ſchleicht, und gleich andern Krank-

heiten, deren man ſich ſchamt, an der Geſundheit

der menſchlichen Sele im Verborgenen nagt. Nichts

hat mich mehr dabei gejammert, gls zu ſehen, daß

man das ſuße einſchmeichelnde Gift dieſer Krankheit

auch unſerer jungen Nachkommenſchaft anzuhauchen,

und alſo auch das kommende Geſchlecht eben ſo an

Leib und Sele kränkelnd, eben ſo nervenlos, eben

ſo unzuftieden mit ſich ſelbſt, mit der Welt, und

mit dem Himmel zu machen ſuche, als es das ge

genwartige iſt. Judem ich nun daruber nachdachte,

welches wohl das wirkſamſte litterariſche Gegengift

wider dieſe Anſtekkung ſein mogte, ſtelte ſich mei

ner Sele das Jdealeines Buchs dar, welches grade

der



zur erſten Ausgabe. 9
der Gegenfußler der empfindſamen und empfindeln

den Bucher unſerer Zeit ware; ein Buch, welches

die Kinderſelen aus der fantaſtiſchen Schaferwelt,

welche nirgends iſt, und in welche Andere ſie hin—

zukornen ſuchen, in diejenige wirkliche Welt, in der

wir uns dermalen ſelbſt befinden, und aus dieſer

in den urſprunglichen Zuſtand der Menſchheit zuruk—

fuhrte, aus dem wir herausgegangen ſind; ein

Buch, welches manche in uns ſchlummernde phiſiſche

und moraliſche Menſchenkraft wekte, anfeuerte,

ſtarkte; ein Buch, welches zwar eben ſo unterhal?

tend und anziehend, als irgend ein anderes ware,

aber nicht ſo, wie andere, blos zu unthatigen Be—

ſchauungen, zu muſſigen Ruhrungen, ſondern un—

mittelbar zur Selbſtthatigkeit fuhrte; ein Buch,

welches den jungen Nachahmungstrieb der Kinder?

ſele (den erſten unter allen Trieben, die bei uns zu

as er—



10 Vorbericht
erwachen pflegen) unmittelbar auf ſolche Gegen-—

ſtande richtete, welche recht eigentlich zu unſerer

Beſtimmung gehoren, ich meine auf Erfindun

gen und Beſchaftigungen zur Befriedigung unſerer

naturlichen Bedurfniſſe; ein Buch, worin dieſe

naturlichen Bedurfuiſſe des Menſchen mit den er

kuuſtelten und eingebildeten, ſo wie die wahren

Beziehungen der Dinge in der Welt auf unſere

Glukſeeligkeit, mit den fantaſtiſchen, anſchaulich

kontraſtirten; ein Buch alſo endlich, welches Junge

und Alte das Gluk des geſelligen Lebens, bei allen

ſeinen Mangeln und unvermeidlichen Einſchränkun

gen, recht mit Handen greifen lieſſe, und dadurch

Alle zur Zufriedenheit mit ihrem Zuſtande, zur

Ausubung jeder geſelligen Tugend, und zur innigſten

Dankbarkeit gegen die gotliche Vorſehung ermun

terte.

Jn
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Indem ich mir das herliche Jdeal eines ſolchen

Buches dachte, und ſchuchtern nach dem Manne,

der's uns geben konte, umherblikte; fiel mir ein,

daß ſchon Rouſſeau (Friede ſei mit ſeinem abge—

ſchiedenen großen Geiſte!), einmahl ein ahnliches

Buch gewunſcht und wie fing mein Puls an zu

pochen! ſchon zum Theil gefunden habe. Ge—

ſchwind ergrif ich den zweiten Theil des Aemils,

um die angenehme Nachricht davon noch einmahl

zu leſen; und hier iſt die Stelle, worin ich ſtie

fand:

„Solte es wohl kein Mittel geben, ſo viele in

ſo vielen Buchern zerſtreuete Lehren naher zuſam—

men zu briugen? ſie unter einen gemeinſchaftlichen

Gegenſtand zu vereinigen, der leicht zu uberſehen,

nuzlich zu befolgen ware, und auch ſelbſt dieſem

Alter zum Antriebe dienen konte? Wenn man eine

Ver
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Verfaſſung finden kan, worinnen ſich alle naturliche

Bedurfniſſe des Menſchen auf eine dem Geiſte des

Kindes ſinliche Art zeigen, und wo ſich die Mittel,

fur dieſe Bedurfniſſe zu ſorgen, nach und nach mit

eben der Lebhaftigkeit entwikkeln: ſo muß man durch

die lebhafte und naturliche Abſchilderung dieſes

Zuſtandes ſeiner Einbildungskraft die erſte Uebung

geben.,„

„Hiziger Philoſoph, ich ſehe ſchon Jhre Ein

bildungskraft ſich entzunden. Sezen Sie ſich in

keine Unkoſten; dieſe Verfaſſung iſt gefunden, ſie

iſt beſchrieben und, ohne Jhnen Unrecht zu thun,

viel beſſer, als Sie ſolche beſchreiben wurden, we

nigſtens mit mehr Wahrheit und Einfalt. Weil

wir durchaus Bucher haben muſſen, ſo iſt eins vor?

handen, welches nach meinem Sinne die gluklichſte

Abhandlung von einer naturlichen Erziehung an

die
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die Hand gibt. Dis Buch wird das Erſte ſein,
welches mein Aemil leſen wird; es wird lange Zeit

allein ſeine ganze Bibliothek ausmachen, und es wird

ſtets einen anſehnlichen Plaz darin behalten. Es

wird der Text ſein, welchem alle unſere Unterredun—

gen von den naturlichen Wiſſenſchaften nur zur

Auslegung und Erlauterung dienen werden. Es

wird bei unſerm Fortgange zu dem Stande unſerer

Urtheilskraft zum Beweiſe dienen, und ſo lange

unſer Geſchmak nicht wird verderbt ſein, wird uns

das Leſen deſſelben allezeit gefallen. Welches iſt

denn dieſes wunderſame Buch? Jſt es Ariſtoteles,

iſt es Plinius, iſt es Buffon? Nein; es iſt

Robinſon Kruſoe.

„Robinſon Kruſoe iſt auf ſeiuer Jnſel allein,

von allen Beiſtande ſeines Gleichen und von den

Werk—
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Werkzeugen aller Kunſte entbloßt; er ſorget in

deſſen doch fur ſeinen Unterhalt, fur ſeine Erhal

tung, und verſchafft ſich ſogar eine Art von Wohl

ſein. Dis iſt ein wichtiger Gegeunſtand fur jedes

Alter und man hat tauſenderlei Mittel, ihn den

Kindern angenehm zu machen. Man ſehe, wie wir

die wuſte Jnſel wirklich machen, die mir anfangs

nur zur Vergleichung diente. Dieſer Zuſtand
iſt, ich geſtehe es, nicht des geſelligen Menſchen ſei

ner. Wahrſcheinlicher Weiſe wird er auch nicht

Aemils ſeiner ſein. Allein nach eben dieſem Stande

ſol er alle die andern ſchazen. Das ſicherſte Mit—

tel, ſich uber die Vorurtheile zu erheben, und ſeine

Ur

Hierin irret Rouſſeau. Der alte Robinſon hat
Werkzeuge in Menge, die er von dem geſtrandeten
Schiffe rettete. Der gegenwartige jungere Robin

ſon hingegen hat zu ſeiner Erhaltung nichts, als

ſeinen Kopf und ſeine Hande.
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Urtheile nach den wahren Verhaltniſſen der Dinge

einzurichten, iſt, daß man ſich an die Stelle eines

einzelnen Menſchen ſeze, und von allem ſo urtheile,

wie dieſer Menſch in Abſicht auf ſeinen eigenen

Nuzen davon urtheilen muß.,„

„oJDieſer Roman, welcher von allen ſeinem Ge—

waſche entladen, mit Robinſons Schifbruche bei

ſeiner Jnſel anfangt, und ſich mit der Aukunft des

Schiffes endiget, welches ihn von da abholet, wird

wahrend der Zeit, wovon hier die Rede iſt, Aemils

Zeitvertreib und Unterricht zugleich ſein. Jch wil,

daß ihm der Kopf davon ſchwindle, daß er ſich

unaufhorlich mit ſeinem Schloſſe, mit ſeinen Ziegen,

mit ſeinen Pflanzungen beſchaftige; daß er um—

ſtandlich, nicht aus Buchern, ſondern an den Sachen

ſelbſt lerne, was er in dergleichen Falle wiſſen muß.

Er denke, er ſei ſelbſt Robinſon; er ſehe ſich in

4 Felle
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Felle gekleidet, wie er eine große Muze, einen großen

SGabel tragt und den ganzen ſeltſamen Aufzug des

Bildes machet, bis auf den Sonnenſchirm beinahe,

den er nicht nothig haben wird. Jch wil, daß er

ſich wegen der Maaßregeln beunruhige, die er neh—

men ſol, wenn ihm dis oder das abgehen wurde;

daß er die Auffuhrung ſeines Helden unterſuche;

daß er nachforſche, ob derſelbe nichts unterlaſſen

habe; ob nichts beſſer zu machen geweſen ware;

daß er ſeine Fehler aufmerkſam anmerke, und daß

er ſich derſelben zu Nuze mache, damit er in der—

gleichen Falle nicht ſelbſt darein gerathe. Denn man

zweifle nicht, daß er nicht den Anſchlag faſſe, einen

dergleichen Siz anzulegen. Dis iſt das wahre

Luftſchloß dieſes gluklichen Alters, worin man

keine andere Glukſeeligkeit kennet, als das Noth

wendige und die Freiheit.n

„Was
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„Was fur ein Hulfsmittel iſt doch dieſe Thor-

heit fur einen geſchikten Man, der ſie nur hervor—

zubringen gewußt, damit er ſie zum Vortheile an—

wende! Das Kind, welches gedrungen iſt, ſich

ein Vorrathshaus fur ſeine Jnſel anzulegen, wird

weit hiziger ſein, zu lernen, als der Lehrmeiſter zu

lehren. Es wird alles wiſſen wollen, was nuzlich

iſt, und wird nur das wiſſen wollen. Man wird

nicht mehr nothig haben, es zu fuhren; man wird

es nur zurukzuhalten brauchen. Die Ausubung

der naturlichen Kunſte, wozu ein einziger Menſch

genug ſein kan, fuhret zur Nachforſchung derjeui—

gen Kunſte des Fleiſſes und der Geſchiklichkeit,

welche nothig haben, daß viele Hande zuſammen

kommen.,„

So weit Rouſſeau!
J

b Und
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Und ſo ware es denn wirklich ſchon langſt da

geweſen, das wunderſeltſame Buch, welches uns

noch zu fehlen ſchien? Ja! und nein! je nachdem

man entweder die bloße Hauptidee von einem

ſoichen Buche, oder die ganze Ausfuhrung der—

ſelben meint. Jn jener Hinſicht (aus welcher
Rouſſeau davon redet) iſt es da, iſt es langſt da

geweſen, und Robinſon Kruſoe iſt ſein Nahme; in

dieſer fehlt' es bisher noch ganzlich. Denn ich brauche

doch wohl nicht erſt anzumerken, daß ſo viel weit?

ſchweifiges, uberfluſſiges Gewaſche, womit dieſer

veraltete Roman uberladen iſt, die bis zum Ekkel

gezerte, ſchwerfallige Schreibart deſſelben, und die

veraltete, oft fehlerhafte Sprache unſerer alten

deutſchen Ueberſezung eben ſo wenig, als ſo mauche,

in Rukſicht auf Kinder, fehlerhafte moraliſche Seite

deſſelben, keine wunſchenswerthe Eigenſchaften ei

nes guten Kinderbuchs ſind.

Hierzu komt in der Geſchichte des alten Ro

binſons noch etwas, welches einen der großten

Vortheile zernichtet, den dieſe Geſchichte ſtiften konte;

ich meine den Umſtand, daß Robminſon mit allen

euro
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europaiſchen Werkzeugen verſehen iſt, deren er

nothig hatte, um ſich viele von denienigen Be—

quemlichkeiten zu verſchaffen, welche das geſelſchaft—

liche Leben geſitteter Menſchen gewahrt. Dadurch

geht der große Vortheil verloren, dem jungen Leſer

die Bedurfniſſe des einzelnen Menſchen, der

auſſer der Geſelſchaft lebt, und das vielſeitige Gluk

des geſeiſchaftlichen Lebens, recht anſcheinlich zu

machen. Abermahls ein wichtiger Grund, warum

ich von der Geſchichte dieſes alten Robiuſons abge

hen zu muſſen glaubte.

IJch zerlegie daher die ganze Geſchichte des

Aufenthalts meines jungern Robinſons auf ſei

ner Jnſel in drei Perioden. Jn der erſten ſolt' er
ganz allein, und ohne alle europaiſche Werkzeuge

ſich blos mit ſeinem Verſtande und mit ſeinen Hau

den helfen, um auf der einen Seite zu zeigen, wie

huflos der einſame Menſch ſei, und auf der an
dern, wie viel Nachdenken und anhaltende Sireb—

ſamkeit zur Verbeſſerung unſers Zuſtandes auszu

richten vermogen. Jn der audern geſelte ich ihm
einen Gehulfen zu, um zu zeigen, wie ſehr ſchon

b 2 die
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die bloße Geſelligkeit den Zuſtand des Menſchen

verbeſſern konne. Jn der dritten Periode endlich

ließ ich ein enropaiſches Schif an ſeiner Kuſte ſchei

tern, und ihn dadurch mit Werkzeugen und den

meiſten Nothwendigkeiten des Lebens verſorgen,

damit der große Werth ſo vieler Dinge, die wir
gering zu ſchazen pflegen, weil wir ihrer nie ent

behrt haben, recht einlenchtend würde.

Dis waren die vorzuglichſten Zwekke, die ich mir

bei dieſer Arbeit zum Ziel geſezt hatte.

Ehe ich aber von meinen Leſern Abſchied nehme,

ſei es mir vergont, junge Erzieher auf eine Neben

abſicht aufmerkſam zu machen, die mir bei der
Ausarbeitung dieſes Buchs gleichfals, als ungemein

wichtig, vor Augen ſchwebte. Jch hofte nemlich,

durch eine treue Darſtellung wirklicher Familien

ſeenen ein fur angehende Padagogen nicht uberfluſß—

ſiges Beiſpiel des vaterlichen und kindlichen Ver

hältniſſes zu geben, welches zwiſchen dem Erzieher

und ſeinen Zoglingen nothwendig obwalten muß.

Wo dieſes glukliche Verhaltniß in ſeiner ganzen Na
turlichkeit einmahl eingefuhrt worden iſt: da ſinken

viele

J
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viele dem Fortgange der ſitlichen Erziehung entgegen:

ſtehende Klippen von ſelbſt nieder: wo dieſes aber

nicht iſt, nun da nimt man ſeine Zuflucht zu dem

Kompaß padagogiſcher Kunſteleien, deſſen Ab—

weichungen ſo mannigfaltig, und durch hinlangliche

Beobachtungen bei weitem noch nicht beſtimt ſind.

Uebrigeus enthalt dieſe Abſicht den Grund, war

um ich lieber wirkliche, als erdichtete Perſonen, habe

redend einfuhren, und meiſientheils wirklich vorge—

fallene Geſprache lieber habe nachſchreiben, als nicht

gehultene kunſtlichere Dialogen habe machen wollen.

WUeber die Urcheſan, die mich bewegen, inBuchern,

die fur Kinder beſtimt ſind, die gewohnliche ſo genan

te Rechtſchreibung mit ihren meiſten Anomalien bei

zubehalten, habe ich mich in der Vorrede zum zweiten

Bandchen meiner kleinen Kinderbibliothek erklart.

Man hat von dieſem Buche zugleich eine fran

zoſiſche Ueberſezung, zum Nujzen der Lehrlinge

dieſer Sprache veranſtaltet. Solte ſich ein, der

lateiniſchen Sprache hinlanglich machtiger Man

finden, der Luſt und Muße hatte, eine gute latei—

niſche Ueberſezung davon zu machen: ſo wurde da—

b 3 durch
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durch eine ſehr erhebliche Lukke in unſezer derma

ligen, noch ſo uberaus mangelhaften Schulbiblio—

thet ausgefult werden. Denn wo iſt das Buch,

welches man Langens erbarmlichen Kolloquien un

terſchieben, und deu erſten Lehrlingen der latemi

ſchen Sprache ohne alle Bedenklichkeit in die Hande

geben konte? Das Buch, meine ich, welches lau—

ter, fur ſolche Kinder verſtandliche, fur ſolche ge

horige, kur ſolche auch zugleich augenehme Sachen
in einem leichten lateiniſchen Gewande enthielte

Jch hab es ſorgfaltig geſucht; aber fand es nir

gends.
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Vorrede

zur zweiten Auflage.

nm dem Publikum fur die gute Aufuahme derl erſten Ausgabe dieſes Kinderbuchs

Dankbarkeit zu bezeigen, und um zugleich durch die

Rechnung raubgieriger Nachdrukker zu Frankfurth

am Mayn, die auch nach dieſem meinen Eigenthume

ihre habfuchtigen Hande ausgeſtrekt hatten, einen
nicht vorhergeſehnen Strich zu machen, liefere ich

hier eine wirklich verbeſſerte, von vielen, im

Nachdrukke treulich beibehaltenen und gelegentlich

noch. vermehrten Fehlern gereinigte, auch hie und

da wirklich vermehrte zweite Auflage deſſelben, und

zwar zu einem Preiſe, den man nicht anders als

billig finden kan. Vermuthlich hatte die beſagte

ehrſame Geſelſchaft, die, wie ich hore, ſogar zum

Theil aus betitelten Leuten, die keine Buchhandler

ſind, beſiehen ſol, nicht beſorgt, daß das Publi—

kum binnen Jahresfriſt mir eine Auflage von
2o0oo Exemplaren abnehmen wurde; und doch iſt

die



24 Vorrede zur zweiten Auflage.

dieſes wirklich geſchehen, ohngeachtet der Nachdruk

gleich in den erſten Monaten zu haben war; ein

Beweis, daß wenigſtens ein großer Theil des le-
ſenden Deutſchlandes dieſe immer mehr und mehr

uberhand nehmende Raubereien mit Unwillen anſe:

hen, und den fur die Abnehmer des Geraubten daraus

entſiehenden kleinen Vortheil großmuthig verſchma-

hen muß. Schließlich verſichere ich alle privilegirte

und unprivilegirte Nachdrukker des heiligen romi

ſchen Reichs, daß ich in jedem ahnlichen Falle Mit

tel zu einer ahnlichen Zuchtigung in Handen haben

werde.

Haniburg im Weinmonat 1780.

Es
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Es war einmahl eine zahlreiche Familie, die aus
kleinen und großen Leuten beſtand. Dieſe waren
theils durch die Bande der Natur, theils durch wech—

ſelſeitige Liebe genau vereiniget. Der Hausvater
und die Hausmutter liebten Alle, als ihre eigene
Kinder, ohngeuchter nur Lotte, die Kleinſte von
Allen, ihre leibliche Tochter war; und zwey Freunde

des Hauſer, Re und Ben, thaten ein Gleiches.
Jhr Aufenthalt war auf dem Lande, nahe vor den
Thoren von Hamburg.

Das Wort dieſer Familie war: bete und arbeite!

und Klein und Groß kanten kein ander Gluk des
Lehens, als welches die Erfullung dieſer Vorſchrift

gewahrt. Aber wahrend der Arbeit und nach vol—
lendetem Tagewerke, wunſchte jeder von ihnen auch
etwas zu horen, welches ihn verſtandiger; weiſer und

beſſer machen konte. Da erzahlte ihnen denn der

Vater, bald von dieſem, bald von jenem, und die
kleinen Leute alle horten ihm gern und aufmerkſam zu.

Eine von ſolchen Abenderzahlungen iſt die folgende

Geſchichte des jungern Robinſons. Da man
glaubte, daß wohl noch mehr gute Kinder waren,
die dieſe merkwurdige Geſchichte zu horen oder zu

A leſen



leſen wunſchten: ſo ſchrieb ſie der Vater auf und der

Buchdrukker mußte vier tauſend Abdrukke davon

machen.

Das Buch, liebes Kind, das du iezt in Handen

haſt, iſt einer davon. Du kanſt alſo, wenn du
willſt, gleich auf der folgenden Seite anfangen.

Aber bald hatte ich vergeſſen, dir zu ſagen, was

vorher ging, ehe dieſe Erzahlung ihren Anfang
nahm! „VWilſt du uns nicht wieder was erzahlen,

Vater?, fragte Gotlieb an einem ſchonen Som—

merabend. „Gern!, war die Antwort; „aber es
ware. Schade, einem ſo herrlichen Abend nur durch
die Fenſter zujuſehen. Komt, wir wollen uns im

Grunen lagern!,
O das iſt ſchon, das iſt ſchon! riefen Alle; und

ſo ging's in vollen Sprungen zum Hauſe hinaus.
2

Erſter



Erſter Abend.

Gotlieb. J

ier „Vater?
32 vater. Ja, hier unter dieſem Apfelbaume.

VNiikolas. O prachtig!
Alle. Prachtig! Prachtig! (bupfend und mit den

Handen klatſchend.)

Vater. Aber, was denkt ihr denn zu machen
unter der Zeit, daß ich euch erzahle? So ganz

muſſig werdet ihr doch wohl nicht gern da ſizen

wollen?
Johannes. Ja, wenn wir nur was zu machen

hatten!
Mutter. Hier ſind Erbſen auszukrullen! Hier

turkſche Bonen abzuſtreifen; wer hat Luſt?

Alle. Jch! ich! ich! ich!

A2 Got



Gotlieb. Jch, und meine Lotte und du, Friz—
chen, wollen Erbſen auskrullen: nicht?

Lotte. Nein, mit Erlaubniß, ich muß erſt den
Kettenſtich machen, den Matter mir gezeigt hat.

Gotlieb. Na, wir beide denn! Kom—, Friz, ſeze dich.

Freund R. Jch arbeite mit euch. Eeite ſich
neben ſte ins Gras.)

Freund B. Und ich mit euch andern; ihr wolt
mich doch?

Diderich? O gern, gern? Hier iſt noch Plaz
genug. Das iſt exellent! Nun wollen wir ſehen,
wer am meiſten abſtreifen kan!

Vvater. Sezt euch ſo herum, daß ihr die Sonne

kant untergehn ſehen; es wird heute ein ſchon Spek—

takel am Himmel geben. (Alle lagerten ſich und began

nen ihr Werk.)

Vvater. Nun, Kinder, ich wil euch heute eine
recht wunderbare Geſchichte erzahlen. Die Hare

werden euch dabei zu Berge ſtehen, und dan wird
euch das Herz wieder im Leibe lachen.

Gotlieb. O, aber mach's ja nicht zu traurig!

Lotte. Nein, nicht zu traurig; horſt du, Va—
terchen? Sonſt muſſen wir gewiß weinen, und kon-
nen nicht davor.

Johannes. Nun, ſo laßt doch! Vater wird's
ſchon wiſſen.

Vater.
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vater. Seid unbeſorgt, Kinder; ich wil's ſchon
ſo machen, daß es nicht gar zu traurig werde.

Es war einmahl ein Man in der Stadt Ham
burg, der hieß Robinſon. Dieſer hatte drei Sohne.

Der Aelteſte davon hatte Luſt zum Soldatenſtande,

ließ ſich anwerben und wurde erſchoſſen in einer

Schlacht mit den Franzoſen.
Der zweite, der ein Gelehrter werden wolte,

hatte einmahl einen Trunk gethan, da er eben erhizt

war; krigte die Schwindſucht und ſtarb.

Nun war alſo nur noch der Kleinſte ubrig, den
man Kruſoe nante, ich weiß nicht, warum? Auf

den ſezten nun der Herr Robinſon und die Frau Ro—
binſon ihre ganze Hofnung, weil er jezt ihr Einziger

war. Sie hatten ihn ſo lieb, als ihren Augapfel;
aber ſie liebten ihn mit Unverſtand.

Gotlieb. Was heiſt das, Vater?

Vater. Wirſt es gleich horen. Wir lieben euch
auch, wie ihr wißt; aber eben deswegen halten wir

euch zur Arbeit an, und lehren euch viel angenehme

und nuzliche Dinge, weil wir wiſſen, daß euch das

gut und gluklich machen wird. Aber Kruſoe's
Eltern machten es nicht ſo. Sie lieſſen ihrem lie:

ben Sohnchen in allem ſeinen eigenen Willen, und
weil nun das liebe Sohnchen lieber ſpielen, als ar—

beiten und etwas lernen mogte: ſo lieſſen ſie es meiſt

Az den
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den ganzen Tag ſpielcn, und ſo lernte et denn wenig

oder gar nichts. Das nennen wir andern Leute eine
unvernunftige Liebe.

Gotueb. Hal ha! nu verſteh ich's.
Vater. Der junge Robinſon wuchs alſo heran,

ohne daß man wuſte, was aus ihm werden wurde.

S in Vater wunſchte, daß er die Handlung lernen
mogte; aber dazu hatt' er keine Luſt. Er ſagte, er

wolte lieber in die weite Welt reiſen, um alle Tage
recht viel neues zu ſehen und zu horen.

Das war nun aber recht unverſtandig geſprochen

von dem jungen Menſchen. Ja, wenn er ſchon was
rechts hatte gelernt gehabt! Aber was wolte ein ſo

unwiſſender Burſche, als dieſer Kruſoe war, in der

weiten Welt machen? Wenn man in fremden Lan-
dern ſein Glukt machen wil: ſo muß man ſich erſt
viel Geſchiklichkeit erworben haben. Und daran hatt'

er bisher noch nicht gedacht.

Er war nun ſchon ſiebenzehn Jahr alt, und hatte

ſeine meiſte Zeit mit Herumlaufen zugebracht. Tag-
lich qualte er ſeinen Vater, daß er ihn doch mogte

reiſen laſſen; ſein Vater antwortete: er ware wohl
nicht recht geſcheit, und wolte nichts davon horen.

Sdhnchen, Sohnchen! rief ihm dan die Mutter zu,

bleibe im Lande und nahre dich redlich!

Eines Tages

Cotte. J
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Cotte. Haha! nun wirds kommen!

Ntkolas. O ſtille doch!
Vater. Eines Tages, da er, ſeiner Gewohnheit

nach, bei dem Hafen herum lief, ſahe er einen Kam:

meraden, der eines Schiffers Sohn war und der
eben mit ſeinem Vater nach London abfahren wolte.

Frizchen. Jn der Kutſche?
Diderich. Nein, Frizchen, nach London muß

man zu Schiffe fahren uber ein großes Waſſer, das

die VNordſee heißt. Nun?
Vater. Der Kammerad fragte ihn: ob er nicht

mit reiſen wolte? Gern, antwortete Kruſoe, aber

meine Eltern werden es nicht haben wollen! J, ſagte
der Andre wieder, mache einmahl den Spaß und

reiſe ſo mit! Jn drei Wochen ſind wir wieder hier,

und deinen Eltern kanſt du ja ſagen laſſen, wo du

geblieben ſeiſt.

«Aber ich habe kein Geld bei mir!“ ſagte Kru
ſoe. “Schad't nichts, antwortete der Andere:;

ich wil dich ſchon frei halten unterweges.

Der junge Robinſon bedachte ſich noch ein Paar

Augenblikke; dan ſchlug er dem Andern auf einmahl

in die Hand und rief aus: “Top! ich fahre mit,
Bruder! Nur gleich zu Schiffe!, Darauf beſtelte

er Jemand, der nach einigen Stunden zu ſeinem

Vater gehen und ihm ſagen ſolte: er ware nur ein

A4 bischen



bischen nach England gefahren und werde bald wie:

der kommen. Dan gingen die beiden Freunde an

Bord.
Johannes. Fi! den Robinſon mag ich nicht

leiden.

Nikolas. Jch auch nicht.
Freund B. Warum denn nicht?

Johannes. Ja, weil er das thun kan, daß er
ſo von ſeinen Eltern weg geht, ohne daß ſie's ihm
erlaubt haben!

Freund B. Haſt Recht, Johannes, es war wirk-—

lich ein dummer Streich von ihm; wir muſſen Mit

leid mit ſeiner Dumheit haben. Gut, daß es ſolcher

einfaltigen jungen Leute, die nicht wiſſen, was ſie
ihren Eltern ſchuldig ſind, nicht viel giebt!

Nikolas. Giebt es mehr ſolche?
Freund B. Mir iſt keiner dergleichen vorgekom—

men; aber das weiß ich ganz gewiß, daß es ſolchen
jungen Leuten nicht gut gehen kan in der Welt.

Johannes. No, wir wollen horen, wie's dem

Robinſon gegangen iſt.

Vater. Die Matroſen das ſind die Schiffer:
knechte zogen die Anker auf, und ſpanten die Segel:

der Wind fing an das Schif zu treiben und der
Schiffer ſagte der Stadt mit ſechs Kanonenſchuſſen

Adjeu! Der junge Robinſon war mit ſeinem Freunde

auf
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auf dem Verdekke und war ganz narriſch vor Freude,

daß er nun endlich einmahl reiſen ſolte.
Es war ein angenehmer Tag und der Wind blies

ſo gunſtig, daß ſie in kurzer Zeit die Stadt Ham—

burg aus den Augen verloren. Am folgenden Tage

kamen ſie ſchon bei Ritzebuttel an, wo die Elbe
ſich ins Meer ergießet. Und nun ging's hinaus in

die offenbare See!

Was der Robinſon fur Augen machte, da er

vor ſich nichts als Luft und Waſſer ſahe! Das
Land, wo er hergekommen war, verſchwand ſchon

nach und nach aus ſeinen Augen. Jezt konte er
nur noch den großen Leuchtethurm ſehen, den die
Hamburger auf der Jnſel Geiligeland unterhalten,.

Nun verſchwand auch dieſer, und nun ſahe er uber

ſich nichts, als Himmel, und um ſich nichts, als

Waſſer.
Gotlieb. Das mag ausſehen!
Freund R. Kanſt es vielleicht bald einmahl zu

ſehen kriegen!

Gotlieb. O wollen wir hingehen?
Freund R. Wenn ihr recht aufmerkſam ſeid, in—

dem wir euch die Erdbeſchreibung lehren, daß ihr

lernt, wo man hingehen muß, um von einem Orte

zum andern zu kommen

Vater. Ja, und wenn ihr durch Arbeitſamkeit

Az und
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und Maſſigkeit im Eſſen und Trinken euch taglich ab—

hartet, daß ihr ſo eine Reiſe aushalten kont: ſo
machemwir ſchon einmahl einen kleinen Spaziergang

nach Travemunde, wo die Oſtiee angeht

Aulle. Oh! oh!
Vater, ſezen uns da auf ein Schif, und laſſen

uns ein Paar Meilen weit ins Meer hinein fahren.
(Alle ſprangen auf, hingen ſich dem Vater an Hals,

AUrme und Kuie und drukten ihre Freude durch Liebkoſun
gen, durch Handeklatſchen und durch Hupfen und Sprin—

gen aus.)
Mutter. Nehmt ihr mich auch mit, ihr Wan:

dersleute?

Lotte. Ja, wenn du ſo weit gehen kanſt
Das iſt aber weit hin nicht wahr, Vater? wohl
noch weiter, als nach Wandsbek, wo Herr Claudius

wohunt und noch einer, der ein großes Haus und ei—

nen großen Garten hat ach! der iſt ſo groß, ſo
groß! Viel großer, als unſer Garten; ich bin ſchon

da geweſen, nicht wahr Vater? Da wir auf dem
Felde die bunten Steine ſuchten ind

Vater. Und das Pflugen anſahen
Lotte. Ja, und in die Schmiede gingen, die

da am Wege lag
Vater. Und auf die Windmuhle hinauf ſtiegen

Lotte. Ach! ja, wo mir der Wind den Hut ab:
wehete

vater.



de Wat 11Vater. Den der Mullerzunge dir wiederholte!

Lotte. Das war doch ein guter Junge, nicht

wahr, Vater!
Vater. Ein recht guter, der uns gleich etwas zu

gefallen that, ohngeachtet er uns vorher niemals ge—

ſehen hatte!

Lotte. Du gabſt ihm auch was
Vater. Freilich gab ich ihm was! Guten Men—

ſchen, die uns gern etwas zu geſallen thun, ſucht

jederman wieder Freude zu machen. Aber wir ver
geſſen unſern Robinſon; wir muſſen machen, daß

wir ihn wieder einholen, ſonſt verlieren wir ihn aus
dem Geſichte. Denn ſeine Farth geht verzweifelt

ſchnel!

Zwei Tage hinter einander hatten ſie immer
ſchones Wetter und immer guten Wind. Am dritten

uberzog ſich der Himmel mit Wolken. Es wurde
dunkel und immer dunkler, und der Wind fing an
aus vollen Bakken zu blaſen.

Bald blizte es, als wenn der ganze Himmiel in

Feuer ſtunde; bald war es wieder ſo finſter, wie um

Mitternacht und der Donner horte gar nicht auf zu
krachen. Der Regen rauſchte, wie ein Strom, herab

und ein machtiger Sturmwind wuhlte ſo gewaltig
im Meere, daß die Wellen, wie Hauſer hoch, auf

ſchwollen.

Da
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Da hattet ihr ſehen ſollen, wie das Schif eins
nums andre auf und niederſchwankte! Bald ward es
von einer hohen Wille bis zu den Wolken hinauf ge:

tragen, bald ſturzte es wieder in den tiefſten Abgrund
hinab; bald lag es auf der einen, bald auf der andern

Seite.
Das war ein Lermen zwiſchen dem Tauwerke!

Das war ein Gepolter im Schiffe! Die Leute mu—
ſten ſich anhalten, wenn ſie nicht alle Augenblitkke

umfallen wolten. Robinſon, der des Dings noch

nicht gewohnt war, wurde ſchwindlicht, krigte Uebel—

keiten, und wurde ſo krank, daß er glaubte, er muſte

den Geiſt aufgeben. Das nennen ſie die Seekrankheit.
Johannes. Das hat er nun davon!

Vater. “Ach! meine Eltern! meine armen El-—

tern?, tief er nun einmahl uber das andere aus.
«Sie werden mich nie wieder ſehen! O ich unver—

tandiger Menſch, daß ich ſie ſo betruben konte!,

Krak! Krak! ging's ploözlich auf dem Verdekkz.

Himmel, ſei uns gnadig!, ſchrie das Schifsvolk
pnd ward blaß, wie der Tod und rang verzweiflungs:

vol die Hande. “Was iſt?, rief Robinſon, der
vor Schrekken beinahe des Todes war.

«Ach, hieß es, wir ſind verloren! Ein Wetter—

ſchlag hat den Fokmaſt (das heißt, den erſten von
den drei aufrechtſtehenden Maſtbaumen des Schifs)

zer-



H a 13zerſplittert und der große mitlere Maſt ſteht nun
ſo loſe, daß er auch gekapt und uber Bord geworfen

werden muß!«

Wir ſind verloren! ſchrie eine andre Stimme

aus dem Schifsraume herauf. Das Schif hat
einen Lek bekommen; das Waſſer ſteht ſchon vier

Fuß hoch im Schif!,

Robinſon, der in der Kajute auf den Boden ſaß,

ſank bei dieſen Worten ruklings nieder, und fiel in
eine tiefe Ohnmacht. Alle andere liefen nach den
Pumpen, um das Schif, wo moglich, flot, das

heißt, uber dem Waſſer, zu erhalten. Endlich kam

ein Matroſe; ſchuttelte ihn und rief ihm zu: ob er
denn allein muſſig da liegen wolte, indeß alle andere

Leute im Schiffe ſich zu Tode arbeiten muſten?

Er rafte ſich alſo auf, ſo ſchwach er auch war,

und ſtelte ſich mit an eine der Pumpen. Jndeß
ließ der Schiffer einige Kanonen abbrennen, um

andern Schiffen, die ſich etwa in der Nahe befinden
mogten, ein Zeichen zu geben, daß er ſich in Noth

befinde. Robinſon, der nicht wuſte, was der Knal
zu bedeuten habe, glaubte das Schif ware geborſten,

und ſank von neuem in Ohnmacht. Ein Matrroſe, der

an ſeine Stelle trat, ſtieß ihn aus dem Wege und ließ

ihn fur todt liegeu.

Man
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Man pumpte mit Macht; allein das Waſſer im

Schifsraum ſtieg immer hoher und man erwartete
ſchon den Augenblik, da das Schif unterſinken wurde.

Um es zu erleichtern wurde alles, was nur einiger:
maßen entbehrt werden konte, Kanonen, Ballen,

Faſſer u. ſ. w. uber Nord ins Meer geworfen. Aber

das wolte alles nicht helfen.

Jndeß hatte ein anderes Schif die Nothſchuſſe
gehort, und ſchikte ein Boot ab, um die Leute, wo
moglich, zu retten. Aber diefes Boot konte nicht

heran kommen, weil die Wellen gar zu hoch gingen.
Dieſe warfen es ſo gewaltſam hin und her, daß es in

augenſcheinlicher Gefahr war, umgeſtulpt zu werden.

Dennoch wolten dieſe menſchenfreundlichen Leute
lieber ihr eigenes Leben daran wagen, als ihre Ne—

benmenſchen ohne Hulfe laſſen.

Nikolas. Das waren wohl auch hamburgiſche

Leute?
S

Vater. Woraus vermutheſt du das?
Nikolas. Ja, weil ſie gegen das hamburgiſche

Schif ſo dienſtfertig waren und ſich deswegen fo gar

in Lebensgefahr begaben!

Vater. Muß man denn blos gegen ſeine Lands:

leute dienſtfertig ſein? Das wolteſt du gewiß nicht

zu verſtehen geben, lieber Nikolas! Oder, wenn da

jezt gleich ein Menſch aus Amerika hier in unſern

Teich
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Teich fiele: wurden wir erſt fragen, wo er her ware?

Wurden wir nicht vielmehr alle den Augeublik auft

ſpringen, um ihn zu retten? Nun, eben ſo menſch:
lich dachten die Leute in dem Bote auch, ohngeachtet

ſie keine Hamburger, keine Europaer, keine Chri—

ſten, ſondern Turken waren und zwar Turken
aus der Stadt Smirna, die in Aſtien liegt.

Johannes. Das hatte ich doch nicht gedacht,
daß die Turken ſo gute Menſchen waren!

Vater. Lieber Johannes, du wirſt immer mehr
erfahren, daß es unter allen Volkern, in allen Lan

dern gute Leute gibt, ſo wie es unter allen Volkern
in allen Landern auch wohl dan und wan einen Tau-
genichts gegeben hat.

Lange kampften dieſe braven Leute vergebens

gegen die hochrollenden Waſſerberge, die ſie und

ihr Boot in jedem Augeunblikke zu verſchlingen dro—

heten. Endlich kamen ſie dem Zintertheile des
Schiffes ſo nahe, daß man ihnen ein Tau zuwerfen
konte. Durch Hulfe deſſelben zogen ſie das Boot
heran; und nun ſprang alles, was Fuße hatte, hinein,

um ſich zu retten. Robinſon, der nicht auf den Fußen

ſtehen konte, wurde von einigen mitleidigen Matro—

ſen gleichfals hinein geworfen.

Kaum waren ſie eine kleine Strekke von dem
Schiffe weggerudert: ſo ſahen ſie es vor ihren Augen

ſinken.
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an, ſich ein wenig zu legen: ſonſt wurde das Boot,

worin nun ſo viele Menſchen ſaßen, gewiß von den
Wellen ſein verſchlungen worden. Unter vielen Ge
fahren kam es endlich bei dem Schiffe, wozu es gehorte

an, und alle wurden in daſſelbe aufgenommen.“

Gotlieb. Ach! das iſt gut, daß die armen Men
ſchen doch nicht ertrunken ſind!

Friz. Jch bin recht angſt geweſen.
Lotte. Das wird den Moyſieur Robinſon leh

ren, daß er kunftig nicht wieder ſo duri Zeug anfangt!
Mutter. Das denk' ich auch; nun wird er wohl

kluger geworden ſein?

Diderich. Wo blieb er denn nun?
vater. Das Schif, welches ihn und die An—

dern aufgenommen hatte, ſegelte nach London. Vier

Tage darauf war es ſchon bei der Mundung der

Themſe und nicht lange darnach lag es bei der Stadt

CLondon vor Anker.
Frizchen. Was iſt das, die Mundung der Themſe?

Freund R. Die Themſe iſt ein Strom, wie
unſere Elbe, der nicht weit von London ins Meer

fließt. Der Ort, wo ein Strom ins Meer falt, wird
die Mundung deſſelben genant.

Vater. Alle gingen nunmehr ans Land, und jeder

freute ſich, daß er ſo davon gekommen war.

Ro
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Robinſon hatte nun genug zu thun, die große

Stadt London zu beſehen, und vergaß das Ver—
gangene und das Zukunftige. Endlich erinnerte ihn

ſein Magen, daß er auch was zu eſſen haben muſte,

wenn er in der großen Stadt London leben wolte.
Er ging alſo hin zu dem Schiffer, mit welchem er

gekommen war, und bat ihn, daß er ihn doch mogte

mit ſich ſpeiſen laſſen.

Dieſer war bereit, ihn gaſtfreundlich aufzur
nehmen. Wahrend dem Eſſen fragte er unſern Ro
binſon, warum er denn eigentlich hieher gekommen

ſei? Und was er nun hier vorzunehmen gedachte?

Da erzahlte ihm denn Robinſon offenherzig,
daß er blos zur Luſt und zwar ohne Wiſſen ſeiner

Eltern dieſe Reiſe gethan habe, und daß er nun nicht

wiſſe, was er anfangen ſolle.
a Ohne Wiſſen ihrer Eltern?, rief der Schiffer

ganz erſchrokken aus, indem ihm das Meſſer aus

der Hand ſtel. GuterGott! warum muſte ich das
doch nicht eher erfahren!, “Glauben Sie mir, unt

beſonnener junger Menſch, fuhr er fort, hatte ich
das zu Hamburg gewuſt, ich wurde ſie nicht mitget

nommen haben, und wenn ſie mir eine Tonne Goldes
zur Belohnung angeboten hatten!,

Robinſon ſaß beſchamt und ſchlug die Augen

nieder.

B Der
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Der ehrliche Schiffer fuhr fort, ihm ſein großes
Unrecht vorzuſtellen, und ſagte: er ſei verſichert,

daß es ihm un.noglich wohl gehen konne, bis er ſich
gebeſſert und von ſeinen Eltern Vergebung erlangt

hatte. Robinſon weinte ſeine bittern Tranen.

Aber, was ſol ich denn nun machen? fragt' er

endlich, mit vielem Schluchzen.
«Was ſie machen ſollen? antwortete der Schiffer;
zuruk zu ihren Eltern ſollen ſie, ihte Ktiie umfaſſen,

und mit kindlicher Reue ſie um Verzeihung ihrr
Unbeſonnenheit bitten.

Lotte. Das war doch auch ein recht guter Man,

der Schiffer; nicht wahr, Vater?

Vater. Er that, was jeder thun muß, wenn er
ſeinen Nebenmenſchen fehlen ſieht; er erinnerte den

jungen Menſchen an ſeine Pflicht.

Wollen Sie mich wieder mit zurut nach Ham—

burg nehmen?, fragte Robinſon. 2
«Jch? antwortete derſichiffer; haben ſie denn 4

vergeſſen, daß mein Schif untergegangen iſt? Jch

werde nicht eher wieder zuruk gehen, bis ich Gele—

genheit gehabt habe, ein anderes Schif. zu kaufen,

und das mogte langer wahren, als ſie hier bleiben
durfen. Auf das erſte das beſte Schif, das von hier

nach Hamburg ſegelt, ſollen ſie ſich ſezen, und das

lieber heute, als morgen!

«Aber
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«Aber ich habe kein Geld, ſagte Robinſon.

Hier, antwortete der Schiffer, ſind einige

Guineen

Gotlieb. Was ſind das, Guineen?
Vater. Engliſches Geld, mein Lieber; Gold—

ſtutkken, ſo wie unſere Lonisd'or. Sie gelten ohnge;
fuhr ſechs Thaler; zu Hauſe wil ich dir eine zeigen.

Johannes. O nu, nur weiter!

Vater. Hier, antwortete alſo der brave Schiffer,
ſind einige Guinren, die ich ihnen leihen wil, ohn:

geachtet ich ſelbſt mein bischen Geld jezt ſehr nothig
habe. Gehen ſie damit nach dem Hafen und miethen
ſie ſich auf ein Schif ein. Wenn ihre Reue aufrich:
tig iſt, ſo wird Gott ihnen eine Rukreiſe verleihen, dir

gluklicher ſein wird, als unſere Herreiſe war.  Und

damit ſchuttelte er ihm treuherzig die Hand und

wunſchte ihm Gluk auf den Weg.
Robinſon ging.

Vikolas. O nu geht er ſchon wieder nach Hauſe?

Jch dachte, es wurde erſt recht angehen!

Mutter. Biſt du es nicht zufrieden, lieber
Nikolas, daß er zu ſeinen Eltern zurukkehrt, die
vermuthlich ſo bekummert um ihn ſind?

Freund R. Und freueſt du dich nicht, daß er ſein

Unrecht bereut und ſich nun beſſern wil?

B 2 Niko



Nikolas. Ja, das wohl; aber ich dachte, es

ſolte erſt recht was luſtiges kommen.

vater. Er iſt ja noch nicht zu Hauſe; laßt uns
horen, wie's weiter mit ihm geht!

Auf dem Wege nach dem Hafen ging ihm dis und

jenes durch den Kopf. “Was werden meine Eltern

ſagen?, dacht' er, wenn ich nun wieder zu Haus
komme. Gewiß werden ſie mich ſtrafen, daß ich das
gethan habe! Und meine Kammeraden und die an—

dern Leute, wie werden die mich auslachen, daß ich

ſo geſchwind zuruk komme und faſt nichts geſehen habe,

als ein Paar Straßen von London!“
Er blieb vol Gedanken ſtehen.

Bald fiel's ihm ein, er wolte noch nicht abreiſen;

bald dachte er wieder daran, was der Schiffer ihm
geſagt hatte, daß es ihm nicht wohl gehen konne/

wenn er nicht zu ſeinen Eltern zurukkehrte. Er wuſte

lange nicht, was er thun ſolte? Endlich aber ging
er doch hin nach dem Hafen.

Aber zu ſeinem Vergnugen muſt? er horen, daß
jezt kein Schif da ſei, welches die Fahrt nach Hamburg

machen wolte. Der Man, der ihm dieſe Nachricht

gab, war ein Guineafahrer.

Frizchen. Was iſt ein Guineafahrer?
Vater. Das laß dir von Diderich erzalen, dere

wohl ſchon wiſſen wird.

Dide
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Diderich. Weißt du noch wohl, daß es ein dand

gibt, das Afrika heißt? Nu die eine Kuſte davon

Frizchen. Kuſte?
Diderich. Ja, oder das Land, das dicht am
Meer liegt,— ſieh ich habe meinen kleinen Atlas eben

bei mir! dieſer Strich Landes hier, der da ſo
krum hinunter geht, der wird die Kuſte von Guinca

genant.

Vater. Und die Schiffer, die da hinfahren, um
da was zu handeln, heißt man Guineafahrer. Der

Man alſo, mit dem unſer Robinſon redete, war ein
ſolcher Guineafahrer, oder Kapitain eines Schifs,

welches nach Guinea ſegeln wolte.
Dieſer Schifskapitain fand Vergnugen, ſich wei—

ter mit ihm zu unterreden, und nothigte ihn alſo,

mit an Bord zu gehen, um in ſeiner Kajute eine

Taſſe Thee mit ihm zu trinken; und Robinſon wil:

ligte darein.
Johannes. Konte der Kapitain denn deutſch

ſprechen?

Vater. Jch habe vergeſſen zu ſagen, daß Ro

binſon ſchon in Hamburg Gelegenheit gehabt hatte,
Engliſch zu lernen, welches ihm jezt, da er in dem

Lande der Englander war, ſehr wohl zu ſtatten kam.

Da der Schifskapitain von ihm horte, daß er

ſo große Luſt zu reiſen habe, und daß es ihm ſo leid

B 3 thue,
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thue, ſchon jezt wieder nach Hamburg zuruk kehren
zu muſſen: ſo that er ihm den Vorſchlag, mit ihm

nach Guinea zu reiſen. Robinſon erſchrak anfangs

vor dieſem Gedanken. Aber da ihn der Kapitain
verſicherte, daß die Reiſe ſehr angenehm ſein wurde;

daß er ihn, um einen Geſelſchafter zu haben, um—

ſonſt mitnehmen, und ſrei halten wolte, und baß er

vielleicht etwas Anſehnliches auf dieſer Reiſe erwert
ben konte: ſo ſtieg ihm plozlich das Blut zu Kopfe,

und die Begierde zu reiſen wurde ſo lebendig in ihm,
daß er auf einmal vergaß alles, was ihm der ehrliche

Hamburger Schiffer gerathen hatte, und was er

kurz vorher thun wolte.

Aber, ſagt' er, da er ſich ein wenig bedacht
hatte, ich habe nur drei Guineen. Was kan ich fun
ſo wenig Geld einkaufen, um rinen Handel zu trei

ben an dem Orte, wo ſie hinfahren wollen?,
«Jch wil ihnen, antwortete der Schifskapitain,

noch ſechs Guineen dazu leihen. Dafur konnen ſie

ſchon ſo viel Waren einkaufen, als hinreichend ſein

werden, um in Guinea ein reicher Man zu werden,
wenn uns das Gluk ein bischen gunſtig ſein wird.

Und was ſolte ich denn dafur einfaufen,?, fragte

Robinſon.
Der Kapitain antwortete: lauter Kleinigkeit

ten, allerlei Spielzeug, Glaskorallen, Meſſer,
Schee:
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Scheeren, Beile, Bander, Flinten u. ſ. v. woran

die Schwarzen in Afrika ſo viel Vergnugen finden,
daß ſie ihnen hundertmahl mehr an Gold, Elfenbein

und andern Sachen dafur geben werden, als ſie
werth ſind.„

Robinſon konte nun ſich langer nicht mehr hal:

ten. Er vergaß Eltern, Freunde und Vaterland und

rief freudig aus: ich fahre mit, Herr Kapitain?,
 Top!,antwortete dieſer; und ſo ſchlugen ſie ſich

einander in- die Hande, und die Reiſe war be—
ſchloſſen. r
JJohannes. Na,nu wil ich auch gar kein Mitleid

mehr haben mit dem dummen Robinſon, und

wenn'z ihm auch noch ſo ungluklich geht!

Vater. Kein Mitleid, Johannes?
Johannes. Nein, Vater; warum iſt er ſo dum,

und vergißt ſchon wieder, was er ſeinen Eltern ſchul-
dig iſt. Dafur muß ja wohl der liebe Gott es ihm

wieder ſchlim gehen laſſen
Vater. Und ſcheint dir ein ſo ungluklicher

Menſch, der ſeiner Eltern vergeſſen kan, und den
der gute liebe Gott erſt durch Strafen beſſern muß,

tein Mitleid! zu verdienen? Frreilich iſt er ſelbſt
Schuld an allem, was ihm nun begegnen wird:
aber iſt er nicht um deſto ungluklicher? O mein

Sohn, Gott bewahre dich und uns alle vor dem

t B 4 ſchrek—
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ſchreklichſten unter allen Leiden, welches darin beſteht,

daß man fuhlt, man habe ſich ſelbſt elend gemacht!

Aber wo wir von einem ſolchen Ungluklichen horen,

da wollen wir bedenken, daß er unſer Bruder, unſer

armer verirter Bruder ſei, und eine Traue des Mit:

leids und der bruderlichen Furbitte fur ihn gen Him
mel weinen

Alle ſchwiegen einige Augenblikte; dan fuhr der

Vater folgendermaßen fort:
Robinſon eilte nun mit ſeinen neun Guineen

in die Stadt, kaufte dafur ein, was der Schifs:
kapitain ihm gerathen hatte, und ließ es an Bord
bringen.

Nach einigen Tagen, da ein guter Wind ſich
erhob, ließ der Kapitain die Anker lichten und ſo
gingen ſie unter Segel.

Diderich. Wo muſten ſie denn eigentlich hin-

ſegeln, um nach Guinea zu kommen?

Vater. Du haſt ja deine kleinen Charten bei dir:;

kom, ich wil dir's zeigen! Siehſt du, von London
fahren ſie hier die Themſe hinunter bis in die Nord

ſee; dan ſteuern ſie gegen Abend durch die Meerenge

bei Calais in den Kanal. Aus dieſem kommen ſie

in das große atlantiſche Weltmeer, worauf ſie denn

immer weiter fortſegeln, hier bei den Canariſchen
Jnſeln und da bei den Jnſeln des grunen Vorge

birges
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birges vorbei, bis ſie endlich hier unten an dieſer

Kuſte landen, welche Guinea iſt.
Diderich. Wo werden ſie denn eigentlich landen?

Vater. Vielleicht da, bei Capo Corſo, welches

den Englandern gehort.

Mutter. Aber es wird wohl Zeit ſein, daß wir
auch unter Segel gehn und dem Tiſche zuſteuern.

Die Sonne iſt ſchon lange untergegangen.

Gotlieb. O ich bin noch gar nicht hungrig.
Lotte. Jch mogte auch lieber noch zuhoren.

Vater. Morgen, morgen, Kinder, wollen wir
horen, wie's dem Robinſon weiter gegangen iſt.

Jezt zu Tiſche!
Alle. Zu Tiſche! zu Tiſche! zu Tiſche!

Zweiter Abend.
3

ceAm andern Abend, da die ganze Geſelſchaft ſich

an eben demſelben Orte wiederum gelagert hatte,
fuhr der Vater in ſeiner Erzahlung folgendermaßen

fort.
Die neue Farth unſers Robinſons ging anfangs

wieder ſehr glucklich von ſtatten. Schon waren ſie,

B5 ohne
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ohne die mindeſte Widerwartigkeit, durch die Meer

enge bei Calais und durch den Kanal geſegelt, und
nun befanden ſie ſich mitten auf dem antlantiſchen

Weltmeere. Hier hatten ſie viele Tage hinter ein:
ander ſo widrigen Wind, daß ſie immer weiter gegen

Amerika zugetrieben wurden.

Seht, Kinder, ich habe eine große Charje mit—

gebracht, auf der ihr beſſer, als auf einer kleinen

ſehen kont, wohin das Schif eigentlich ſegeln ſolte

und wohin es von dem Windre wirklich getrieben
ward. Hier, immer ſo hinunter, wolten ſie eigent-

lich fahren, aber weil der Wind ihnen halb entgegen,

und halb von der Seite kam: ſo wurden ſie wider
ihren Willen dorthin verſchlagen, wo ihr Amerika
liegen ſeht. Jch wil die Charte hier an den Baum
heften, daß wir im Nothfal ſie im Geſichte haben.

Eines Abends zeigte der Steuerman an, daß er

in einer weiten Entfernung Feuer erblikke, und daß
er eben daher auch einige Kanonenſchuſſe gehort hatte.

Alle liefen auf das Verdet; ſahen das entfernte Feuer,

und horten gleichfals noch verſchiedene Kanonen:;

ſchuſſe. Der Schifskapitain ſahe genau. auf ſeiner
Seecharte nach, und fand, daß wohl auf hundert
Meilen weit kein Land ſei; und alle waren daher-det

Meinung, daß dieſes Feuer nichts anders ſein konne,

als ein in Brand gerathenes Schif.

Man
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Man beſchloß den Augenblik, den ungluklichen

Leuten zu Hulfe zu eilen, und ſteuerte dahin. Bald
darauf konten ſie deutlich ſehen, daß ihre Muth—

maßung gegrundet geweſen ſei: denn ſie erblikten

nun wirklich ein großes Schif, welches ganz in
Flammen ſtand.

Der Schifskapitain ließ ſogleich funf Kanonen
abbrennen, um den armen Nothleidenden ein Zeichen

zu geben, daß ein Schif in der Nahe ſei, welches
ihnen zu Hulfe eilte. Kaum war dieſes geſchehen:

ſo ſahe man mit Schrekken das brennende Schif

plozlich unter einem großen Knal in die Luft fliegen,

und bald daxauf war alles verſunken und das Feuer
erloſchen. Die Flamme hatte nemlich die Pulver:

kammer des Schifs ergriffen.

Was aus den ungluklichen Leuten des Schifs ge-
worden ſei, konte. man noch nicht wiſſen. Es war

moglich, daß ſie vor dem Aufliegen des Schifs ſich
in die Bote gerettet hatten deswegen fuhr der Kapi—

tain die ganze Nacht hindurch fort, aus den Kanonen

ſchieſſen zu laſſen, um die Gefſahrleidenden zu be—

nachrichtigen, in welcher Gegend das Schif ſei,
welches ihnen zu Hulfe zu kommen wunſche. Auch

ließ er alle Laternen aushangen, damit das Schif von
ihnen mochte geſehen werden.

Mit
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Mit Anbruch des Tages entdekte man durch die

Fernglaſer wirklich zwei Bote, welche vol von Men
ſchen waren und welche zwiſchen den hohen Wellen

auf und nieder ſchwankten. Man bemerkte, daß ſie
aus allen Kraften dem Schiffe zuruderten, indem der

Wind ihnen entgegen war. Gleich ließ der Kapi—

tain die Flagge wehen, zum Zeichen, daß man ſie
bemerkt habe, und daß man ſie aufzunehmen bereit

ſei. Das Schif ſegelte zugleich ſtark auf ſie zu, und

in einer halben Stunde hatte man ſie gluklich
erreicht.

Es waren ſechzig Menſchen, Manner, Weiber
und Kinder, die alle an Bord genommen wurden.
Da hatte man ſehen ſollen, was das fur ein ruhren:
der Auftrit war, da dieſe armen Leute ſich nunmehr

gluklich gerettet ſahn! Einige weinten laut vor

Freuden; andere ſchrien, als wenn ſie jezt erſt in
Gefahr gerathen waren; einige ſprangen wie ſinlos
auf dem Schiffe herum, andere waren blas, wie der

Tod, und rungen die Hande; aundere lachten, wie

Wahnſinnige, und tanzten und jauchzten laut:;
andere hingegen ſtanden ſtum und leblos da, und

konten kein Wort ſprechen.
Bald fielen einige von ihnen auf ihre Knie,

hoben ihre Hande gen Himmel und dankten laut

dem Gotte, deſſen Vorſehung ſie ſo wunderbar erret:

tet
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tet hatte. Bald ſprangen ſie wieder auf, hupften wie
Kinder, zerriſſen ſich die Kleider, weinten, fielen in

Ohnmacht, und konten kaum wieder ins Leben zu—

rukgerufen werden. Auch dem harteſten Matroſen,

der das mit anſahe, lief eine Trane der Theilnehmung

uber die Bakken.

Unter dieſen Unglucklichen befand ſich auch ein
junger Geiſtlicher, der ſich unter allen am manlich—

ſten und wurdigſten betrug. Bei ſeinem erſten Tritt'

auf das Schif legte er ſich aufs Geſicht nieder, und

ſchien ganz leblos zu ſein. Der Schifskapitain trat
zu ihm, um ihn zu ermuntern, weil er glaubte, daß

er in Ohnmaght gefallen ſet. Aber er redete ganz ru—
dig, dankte ihm fur ſein Mitleid und ſagte: erlau

ben ſie, daß ich erſt meinem Schopfer fur unſere Er—

rettung danke; dan wil ich auch ihnen ſagen, wie ſehr
 ich ihre: Wohlthat mit innigſtem Dant erkenne.,

Der Schifskapitain trat ehrerbietig zuruk.

Einige Minuten blieb er auf ſeinem Geſichte lie

gen; dan richtete er ſich freudig auf, und ging zum
Kapitain, um auch ihm ſeinen Dank zu ſagen. Hier—

auf wandte er ſich zu ſeinen Gefahrten, und ermahnte

ſie, ihr Gemuth zu beruhigen, um ihre Gedanken

deſto beſſer zu dem Algutigen erheben zu konnen, dem

ſie die ungehofte Erhaltung ihres Lebens zu verdan—

ken
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ken hatten. Sein Zureden that auch bei vielen gute

Wirkung.
Und nun erzahlte er, wer ſie waren, und wie es

ihnen gegangen ſei.

Das verbrante Schif war ein großes franzoſiſches
Kauffartheiſchif geweſen, welches nach Quebek

ſeht hier, nach dieſem Orte in Amerika fegeln
wolte. Das Feuer war in des Steuermans Hutte

ausgebrochen und hatte ſo geſchwind um ſich gegrifi

fen, daß an kein Loſchen zu denken war. Sie hatten

nur noch eben ſo viel Zeit gehabt, einige Känonen zu

loſen, und ſich dan in die Bote zu retten.

Was aus ihnen werden wurde, hatte keiner von
ihnen gewuſt. Das wahrſcheinlichſte war geweſen,

daß ſie alle mit ihren kleinen Schiffen bei dem gering-
ſten Sturme von den Wellen wurden verſchlungen

werden; oder daß ſie im Kurzen vor Hunger und
Durſt wurden umkommen muſſen, weil ſie von dem

brennenden Schiffe nur auf einige Tage Brod und

Waſſer mitnehmen konten.
Frizchen. J, was brauchten ſie denn Waſſer mit:

zunehmen? Sie waren ja mitten drauf?

Vater. Du haſt vergeſſen, liebes Frizchen, daß

das Waſſer im Meere ſo ſalzig und bitter iſt, daß kein

MWenſch es trinken kan!

Grizchen. Ha! ha!

Vater.
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Vvater. Jn dieſem ſchreklichen Zuſtande hatten ſie

die Kanonenſchuſſe von dem engliſchen Schiffe gehort,

»und bald darauf auch die aufgeſtekten Laternen erblikt.

Zwiſchen Furcht und Hofnung hatten ſie die lange
traurige Nacht hingebracht, indem die Wellen ſie im—
mer weiter wieder zuruk trieben, als ſie mit Anwen

dung aller ihrer Krafte vorwarts nach dem Schiffe
zugerudert hatten. Endlich hatte das langſt gewunſchte

Tageslicht ihrem Jammer ein- Ende gemacht.

 Kobinſon hatte die ganze Zeit uber mit furch
terlichen Gedanken gekampft. “Himmel, dachte er,

haben dieſe Leute ſo großes Ungluk leiden konnen, un—

ter denen doch gewiß wohl recht gute Selen ſind:
was werd' ich zu erwarten haben, der ich ſo undank—

bar gegen meine Eltern handeln konte!, Dieſer
Gedanke lag ihm, wie ein Berg, auf dem Herzen.
Blaß und ſtum, wie ein Menſch, der kein gutes

Gewiſfen hat, ſaß er in einem Winkel, rang die
Hande, und getrauete ſich kaum zu beten, weil er

dachte, Gott konne unmoglich ihn noch lieb haben.

Mutter. So gehts, wenn man ſich boſer Thaten
bewuſt iſt! Da hat man keine Freudigkeit zu Gott;

da beſorgt man immer das Schlimſte, weil man
fuhlt, daß mau verdient hat, ungluklich zu ſein. Ach!
dar iſt ein trauriger Zuſtand.

e

Vater.
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vater. Ein ſehr trauriger! Gott bewahre uns

und alle unſre Mitmenſchen davor.

Man ließ die Geretteten, die nun ſehr ermattet

waren, ſich durch Speiſe und Trank erquikken. Dan
tam der Vornehmſte unter ihnen mit einem großen

Beutel vol Geld zum Schifskapitain und ſagte:
Dies ware das Einzige, was ſie von dem Schiffe

hatten mitnehmen konnen. Er uberreiche es ihm,

als einen kleinen Beweis der Dankbarkeit, die ſie
fur die Erhaltung ihres Lebens ihm ſchuldig waren.

Gott bewahre mich, antwortete der Schifs:

kapitain, daß ich ihr Geſchenk annehmen ſolte! Jch

habe weiter nichts gethan, als was die Menſchlich:

keit mir zu thun gebot, und ich bin verſichert, daß ſie

eben das an uns wurden gethan haben, wenn ſie in
unſerer Stelle, und wir in der ihrigen geweſen

waren.
Vergebens nothigte ihn der dankbare Mann, daß

ers doch annehmen mogte: er blieb. bei ſeiner Weige:

rung und bat ihn, davon zu ſchweigen. Darauf
entſtand die Frage: wohin die Geretteten denn nun

gebracht werden ſolten? Sie nach Guinea mitzuneh:
men, ging, um einer zweifachen Urſache willen, nicht

wohl an. Denn erſtlich, warum ſolten die armen

Leute eine ſo weite Reiſe ngch einem Lande machen,

wo ſie nichts zu thun hatten? Und dan, ſo waten auf

dem
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dem Schiffe nicht ſo viel Lebensmittel vorhanden, daß

eine ſolche Menge Menſchen bis dahin genug daran

gehabt hatten.

Endlich beſchloß der brave Schifskapitain, ſich

die Muhe nicht verdrießen zu laſſen, dieſer armen

Leute wegen, wohl hundert und mehr Meilen umzu—
ſchiffen, um ſie erſt nach Terreneuve zu bringen, wo

ſie Gelegenheit haben wurden, mit franzoſiſchen Stok

fiſchfangern wieder nach Frankreich zuruk zu kehren.

LCotte. Was ſind das fur Leute die Stokfiſch
fanger
dJohannes. Weiſt du nicht mehr, was uns Va—

ter erzahlt hat von den Stokfiſchen, wie ſie da oben
aus dem Eismrere herunter kommen bis nach den

Sandbanken bei Terreneuve, wo ſie in ſo großer

Menge gefangen werden?

KLotte. Ach ja! Nun weiß ich ſchon.
Johannes. Gieh, das iſt Terreneuve, was hier

oben dicht bei Amerika liegt, und die Punkte da

bedeuten die Sandbanke! Na, die Leute, die
die Gtokfiſche da fangen, die heiſſen die Stokfiſch—

fanger.

Vater. Man fuhr alſo dahin; und weil es gerade
in der Zeit war, da die meiſten Stokfiſche gefangen

werden: ſo fand man auch franzoſiſche Schiffe da,
welche dieſe ungluklichen Leute aufnehmen konten.

C Jhre
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Jhre Dankbarkeit gegen den guten Schifskapitain
laßt ſich mit Worten nicht beſchreiben.

Sobald dieſer ſie an Ort und Stelle gebracht hatte,

kehrte er mit gutem Winde wieder zuruk, um ſeine

eigentliche Reiſe nach Guinea fortzuſezen. Das Schif

flog durch die Wellen, wie ein Vogel durch die Luft,

und in kurzer Zeit hatten ſie wieder einige hundert

Meilen zuruk gelegt. Das war etwas fur unſern
Robinſon, dem's nie zu geſchwind gehen konte, weil
er ein unruhiger Geiſt, war!

Einige Tage darauf, da ſie immer ſudwarts ge
ſteuert hatten, wurden ſie plozlich eines großen Schif—

fes gewahr, welches nach ihnen zu hielt. Bald darauf

horten ſie, daß es einige Nothſchuſſe that, und be—

merkten nun, daß es den Fokmaſt und den Boeg
ſpriet verloren habe.

Nikolas. Den Boegſpriet?
Vater. Ja; du weiſt doch noch, was das iſt?

Vikolae. Ach ja, der kleine Maſtbaum, der
nicht ſo, wie die andern, grade in dieHohe gerichtet,

ſondern nur ſo ſchief hingeſtelt iſt auf dem Vordertheil

des Schiffes, als wenn's der Schnabel des Schiffes
ware!

erſte von den drei aufrecht ſtehenden Maſten, der gleich

auf den Boegſpriet folgt. Sie ſteuerten alſo auf die:

ſes

Vvater. Ganz recht. Nun, und der Fokmaſt iſt der
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ſes beſchadigte Schif zu, und da ſie nahe genug ge—

kommen waren, um mit den Leuten, die darauf
waren, reden zu konnen; ſchrien ihnen dieſe mit auf:
gehabnen Handen und mit klaglichen Gebehrden zu:

Rettet, guten Leute, o rettet ein Schif vol Men:

ſchen, die alle des Todes ſein muſſen, wenn ihr euch

ihrer nicht erbarmet!,

Man fragte ſie hierauf, worin ihr Ungluk denn
eigentlich beſtunde? und da erzahlte einer von ihnen

folgender Geſtalt:

aWir ſind Englander, die nach der Jnſel Ja
maika (ſeht hier, Kinder; dis iſt ſie, hier mitten

in Amerika!) ſchiften, um eine Ladung Zutkker zu
holen. Da wir alda vor Anker lagen und eben an—

fangen wolten, unſre Ladung einzunehmen, gingen

unſer Schiffer und der Oberſteuerman ans Land,

um alles ſelbſt zu beſorgen. Unterdeß erhob ſich ein

ſo gewaltiger und zugleich wirbelnder Sturmwind,
daß unſer Ankertau zerriß und wir aus dem Hafen

in das weite Meer hinausgetrieben wurden. Der

Orkan

SGotlieb. Was iſt das?
Vater. Ein ſſolcher heftiger und wirbelnder

Sturmwind, der daraus entſteht, wenn mehrere
ſtarke Winde von verſchiedenen Seiten gegen einan—

der blaſen. “Der Orkan alſo wutete drei Tage

C 2 und
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und drei Nachte; wir verloren unſere Maſten und
wurden einige hundert Meilen fortgetrieben. Zum

Ungluk verſteht ſich keiner von uns auf die Schif-
fahrt; ſchon neun Wochen werden wir ſo herum ge—

worfen, all' unſere Lebensmittel ſind verzehrt, und
die meiſten von uns ſind ſchon halb todt gehungert.

Der gute Schifskapitain ließ ſogleich das Boot

ausſezen, nahm einen Vorrath von Lebensmitteln zu

ſich und fuhr, nebſt Robinſon, ſelbſt nach dieſem

Schiffe hin.
Sie fanden die Leute des Schifs in dem klaglich-

ſten Zuſtande. Alle ſahen ſo verhungert aus, und

viele unter ihnen konten kaum mehr auf den
Fußen ſtehen. Aber da— ſie in die Kajute gingen

Gott! was fur ein ſchreklicher Anblik zeigte ſich ihnen

da erſt! Eine Mutter mit ihrem Sohn und einem
jungen Dienſtmadchen lagen, allem Anſehen nach,

ſchon ganz todt gehungert da. Die Mutter ſaß ſtar
und ſteif zwiſchen zwei feſtgebundnen Stuhlen auf

dem Boden, den Kopf gegen die Schifswand gelehnt;

die Magd lag der Lange nach neben ihr und hatte
den einen Arm feſt' um den Tiſchfuß geklammert;:

der junge Menſch aber lag auf dem Bette und hatte

noch ein Stuk von einem ledernen Handſchuh im
Munde, den er ſchon halb zernagt hatte.

Lotte. O Vaterchen, machſt es ja doch ſo traurig!

Vater.
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A ey

vater. Haſt Recht; ich vergaß, daß ihr ſo was

nicht horen woltet. Jch wil dieſe Geſchichte alſo
immer uberhupfen

Alle. O nein! o nein, lieber Vater! Laß ſie
uns nun ganz aushoren!

Vater. Wenn ihr wolt! Jch muß euch alſo
erſt ſagen, wer dieſe armen Leute waren, die da ſo

klaglich lagen.

Es waren Reiſende, die mit dieſem Schiffe aus
England nach Jamaika gegangen, aber durch

eine der Mutter zugeſtoßene Unpaßlichkeit waren
genothiget worden, noch einige Tage an Bord zu
bleiben. Alle ſagten, daß ſie recht wakkere brave Leute

geweſen waren. Die Mutter hatte ihren Sohn ſo
unausſprechlich geliebt, daß ſie keinen Biſſen mehr

genießen wolte, damit ihr geliebter Sohn nur noch
ein wenig zu eſſen haben mogte: und der gute Sohn

hatt' es eben ſo gemacht, um alles fur ſeine Mutter
„zu ſparen. Auch das getreue Madchen war mehr

fur ihre Herſchaft, als fur ſich ſelbſt beſorgt geweſen.
Man hielt ſie alle drei fur todt: aber es zeigte

ſich bald, daß noch einiges Leben in ihnen ſei. Denn

da man jihnen einige Tropfen Fleiſchbruhe in den
Mund gegoſſen hatte, fingen ſie nach und nach an,

die Augen wieder aufzuſchlagen. Die Mutter aber

war ſchon zu ſchwach, um etwas hinunter zu ſchluk—

C 3 ken,
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ken, und gab durch Zeichen zu verſtehen, daß man

nur ihrem Sohne helfen mogte. Bald darauf ver-
ſchied ſie auch wirklich.

Die andern beiden wurden durch Arzeneimittel

wieder zu ſich ſelbſt gebracht, und da ſie noch junge

Krafte hatten; ſo gelang es der Sorgfalt des Kapi-—

tains, ihr Leben zu erhalten. Aber da der junge
Menſch nach ſeiner Mutter blikte und bemerkte, daß

ſie todt da lag, fiel er vor Schrekken wieder in Ohn

mwacht, aus der man ihn kaum ermuntern konte.

Er wurde indeß wieder zu ſich ſelbſt gebracht, und
ſo wohl er, als auch das Madchen, blieben am

Leben.
Der Schifskapitain verſorgte darauf das ganze

Schif mit ſo vielen Lebensmitteln, als er nur immer
entbehren konte; ließ durch ſeine Zummerleute die

zerbrochenen Maſten, ſo gut es gehen wolte, wieder

herſtellen, und gab den Leuten guten Rath, wie ſie

ſteuern muſten, um nach dem nachſten Lande zu
kommen, welches die Juſel Madeira war, die hier
uber den Kanariſchen Jnſeln liegt.

Diderich. Ach ja; die den Portugieſen gehort!

Johannes. Wo der ſchone Madeirawein wachſt

Gotlieb. Und Zukkerrohr!
Lotte. Und wo auch ſo viele Kanarienvogel ſind,

nicht Vater?
J

Vvater.
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vater. Ganz recht. Bei dieſer Jnſel legte ſich

der Schifskapitain vor Anker und Robinſon ging mit
ihm ans Land.

Er konte ſich nicht ſat ſehen an dem herlichen An—

blik, den dieſe fruchtbare Jnſel gewahrt. So weit

ſein Auge reichte, ſahe er Gebirge, die mit lauter

Weinreben bekleidet waren. Wie waſſerte ihm der

Mund nach den ſchonen ſußen Trauben, die er da

hengen ſah! Und wie labte er ſich, da der Schifska

pitain ihm die Erlaubniß erkaufte, ſo viel zu eſſen,

als er Luſt hatte!
Von den Leuten, die in dem Weinberge waren,

erfuhren ſie, daß der Wein hier nicht ſo, wie in andern

Landern, durch Hulfe einer Kelter ausgepreßt werde.
GSotlieb. Und wie denn?

Vater. Sie ſchutten die Trauben in ein großes
holzernes Gefaß und dan treten ſie den Saft mit den

Fußen oder ſtampfen ihn mit den Ellenbogen aus.

Lotte. Fi! ich mag keinen Madeirawein trinken.
Johannes. Jch mogte ihn ſo nicht trinken, wenn

ſie ihn auch ordentlich auskelterten.

Frizchen. Warum?
Johannes. Ach! du biſt noch nicht hier geweſen,

da uns Vater erklarte, daß der Wein den jungen

Leuten nicht gut iſt. Solſt nur horen, was er alles

ſchaden kan!

C 4 Frizchen.



rizchen. Jſt das wohl wahr, Vater?
ater. Freilich, liebes Frizchen, iſt es wahr.
r, die oft Wein, oder andere ſtarke Getranke

n, werden ſchwachlich und dum.
rizchen Fi, ſo wil ich niemahls Wein trinken!

ater. Wirſt wohl daran thun, mein Kind!

a der Schifskapitain ſich hier eine Zeitlang
ilen muſte, um ſein Schif ausbeſſern zu laſſen,

s etwas ſchadhaft geworden war: ſo fing unſer

nſon nach einigen Tagen an, Langeweile zu ha—

Sein unruhiger Geiſt ſehnte ſich wieder nach
derung, und er wunſchte ſich Flugel, um ſo

ind, als uoglich, die ganze Welt durchfliegen

nen.nterdeß kam ein portugiefiſches Schif von Liſ

an, welches nach Braſilien in Amerika ſegeln

derich. (auf die Charte zeigend) Nicht wahr,
dieſem Lande hier, das den Portugieſen gehort,

o ſo viele Goldkorner und Edelgeſteine gefun—

erden?

ater. Nach dem nemlichen Robinſon machte
ntſchaft mit dem Kapitain des Schifs, und da er
en Goldkornern und Edelſteinen gehort hatte:

re er um ſein Leben gern mit nach Braſilien ge:

„um ſich da die Taſchen vol zu leſen.

Nikolas.J
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Nikolas. Der hatte wohl nicht gehort, daß da

keiner Gold und Steine leſen darf, weil ſie dem Ko—

nig von Portugal allein gehoren?
Vater. Das machte, daß er in ſeiner Jugend

ſich gar nicht hatte unterrichten laſſen. Da er nun

den Portugieſiſchen Schifskapitain bereit fand, ihn
unentgeldlich, mitzunehmen, und da er horte, daß das

engliſche Schif wenigſtens noch vierzehn Tage hier
ſtil liegen muſſe: ſo kont' er der Begierde, weiter zu
reiſen, nicht langer widerſtehen. Er ſagte alſo ſei—
nem guten Freunde, dem engliſchen Schifskapitain,

rund heraus, daß er ihn verlaſſen wurde, um mit
nach Braſilien zu fahren. Dieſer, der kurz vorher

von ihm ſelbſt gehort hatte, daß er ohne Wiſſen und

Willen ſeiner Eltern in der Welt herum ſchwarme,
freute ſich, ſeiner los zu werden, ſchenkte ihm das
Geld, welches er in England ihm geliehen hatte, und

gab ihm noch recht viel gute Lehren mit auf den Weg.

Robinſon ſtieg alſo an Bord des Portugiſiſchen

Ecchiffes, und darauf gings fort nach Braſilien. Sie
ſteuerten nicht weit von der Jnſel Teneriffa vorbei,

auf der ſie den hohen Spizberg liegen ſahen.

Lotte. Jch meine, der hieſſe der Piko von Te
neriffa?

J

Johannes. J, das iſt ja einerlei! Piko heißt ja

ein Spizberg. O nun weiter!

C5 Vater.
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Vater. Es war ein koſtlicher Anblik des Abends,

da die Sonne ſchon lange untergegangen und es auf

dem Meere ſchon finſter geworden war, zu ſehen,

wie der Gipfel dieſes Berges, der einer der hochſten
in der ganzen Welt iſt, noch von Sonnenſtralen

gluhte, als wenn er gebrant hatte.

Einige Tage nachher ſahen ſie eine andere, gleich—
r fals ſehr angenehme Erſcheinung auf dem Meere.

ir

Eine große Menge fliegender Fiſche erhob ſich uber

die Oberflache des Waſſers und die waren ſo glanzend,

it

J Schein, wie Lichtſtralen, verbreiteteü.
il

als polirtes Silber, ſo daß ſie einen ordentlichen

Frizchen. Gibt es denn auch Fiſche, die fliegen
konnen?

Vater. O ja, Frizchen; mich dunkt, wir haben
ja ſchon einmahl ſelbſt einen geſehen.

Gotlieb. Ach ja, da wir neulich in der Stadt
ith waren! Der hatte ja aber keine Federn und keine
J

Flugel?ul

J

un vater. Aber doch lange Flosfedern! Dieſe braucht
J
Uir er, ſtat der Flugel, und ſchwingt ſich damit uber das

J

Waſſer empor.

Die Reiſe ging viele Tage hinter einander recht

gluklich von ſtatten. Plozlich aber brarh ein heftiger

Sturm aus, der aus Sudoſten wehete. Die Meeres—

wogen ſchaumten und thurmten ſich, wie Hauſer hoch,

indeß
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indeß das Schif von ihnen auf und nieder geſchleudert

wurde. Sechs Tage hinter einander dauerte dieſer ent:

ſezliche Sturm, und das Schif wurde dadurch ſo weit

verſchlagen, daß der Steuerman und der Schifskapi—

tain gar nicht mehr wuſten, wo ſie waren. Sie glaub—

ten indeß, daß ſie in der Gegend waren, wo die Kari

biſchen Jnſeln (hier in dieſer Gegend liegen.
Am ſiebenten Tage, eben da die Morgendamme—

rung anbrach, rief cin Matroſe, zur großen Freude
der ganzen Schifsgeſelſchaft, plozlich: Land!

Mutter. Land! Land! Das Abenbrod wartet

ſchon; Morgen wollen wir weiter horen.
Gotlieb. O liebe Mutter, laß uns doch nur erſt

horen, wie ſie ausgeſtiegen ſind, und wie's ihnen da

ging! Jch wolte gern mit einem Stuk Brod vorlieb
nehmen, wenn wir nur hier drauſſen blieben und

Vater fortfuhre zu erzahlen.
vater. Jch dachte auch, liebe Marie, wir aßen

unſer Abenbrod hier im Grunen!

Mutter. Wie du wilſt. Laſt's euch alſo immer
auserzahlen, Kinder; ich wil unterdeß Anſtalt machen.

Alle. O das iſt ſcharmant! das iſt herlich!
Vater. Alle liefen nun aufs Verdek um zu ſehen,

was fur ein Land es ſei, wohin ſie kommen wurden.

Aber in eben dem Augenblikke wurde ihre Freude kn

das großte Schrekken verwandeltt. Eerii 4

Puf!
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Puf! ging's, und alle die auf dem Verdekke

waren, krigten einen ſo ſtarken Schub, daß ſie zu

Boden fielen.
Johannes. Was war's denn?
Vater. Das Schif war auf eine Sandbank ge:

rant, und ſaß in dem Augenblikke ſo feſt, als wenn

es angenagelt geweſen ware. Gleich darauf ſprizten

die ſchaumenden Wellen ſo viel Waſſer auf das Ver—

dek, daß Alle nach den Hutten und Kajuten fluchten
muſten, um nicht fortgeſpuhlt zu werden.

Nun erhob ſich ein Winſeln und Wehklagen unter
dem Schifsvolke, daß es einen Stein hatte erbarmen

mogen! Einige beteten, andere ſchrien; einige ran—

gen verzweiflungsvol die Hande, andere ſtanden ſtar

und ſteif, wie todte Leichname. Unter den Leztern
befand ſich Robinſon, der mehr todt, als lebendig war.

Plozlich hieß es: das Schif ware geborſten!
Dieſe ſchrekliche Nachricht gab allen wieder neues

Leben. Manlief hurtig aufs Verdek; ließ in großter
Geſchwindigkeit das Boot hinab, und alle ſprangen

hinein.

Es waren aber der Menſchen ſo viele, daß das

Boot kaum eine Hand hoch Bord behielt, da ſie
hinein geſprungen waren. Das Land war noch ſo

weit entfernt, und der Sturm ſo heftig, daß Jeder—

man es fur unmoglich hielt, die Kuſte zu erreichen.

Jndeß
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und der Wind trieb ſie gluklicher Weiſe Landwarts.

Plozlich ſahen ſie eine berghohe Welle dem Bote

nachrauſchen. Alle erſtarten vor dem ſchreklichen An:

blikke, und ließen die Ruder fallen. Jezt, jezt na—

hete der ſchrekliche Augenblik heran! Die ungeheure

Welle erreichte das Boot; das Boot ſchlug um, und
alle verſanken im wutenden Meere!

Hier hielt der Vater ein; die ganze Geſelſchaft
blieb ſchweigend ſizan, und vielen entfuhr ein mitlei?

diger Seufzer. Endlich erſchien die Mutter mit einem
landlichen Abenbrod, und machte den wehmutigen

Empfindungen ein Ende.

Dritter Abend.

Gotlieb.
goIJſt denn Robinſon nun wirklich todt, lieber
Vater?

Vater. Wir haben ihn geſtern in der augen—

ſcheinlichſten Lebensgefahr verlaſſen. Er verſank, da

das Boot umſchlug, mit allen ſeinen Gefahrten im
Meer. Aber eben dieſelbe gewaltige Welle, die

ihn



46 ꝓihn verſchlungen hatte, riß ihn mit ſich fort, und
ſchleuderte ihn gegen den Strand. Er ward ſo heftig

gegen ein Felſenſtut geworfen, daß der Schmerz ihn

aus dem Todesſchlummer, worein er ſchon verſunken

war, wieder erwekte. Er ſchlug die Augen auf und
da er ſich unvermuthet auf dem Trokkenen ſah, ſo

wandte er ſeine lezten Krafte an, um den Strand

vollends hinauf zu klimmen.

Es gelang ihm; und nun ſank er kraftlos hin,
und blieb eine ziemliche Zeitlang ohne Bewuſtſein

liegen.
J

Da endlich ſeine Augen ſich wieder dfneten, rich

tete er ſich auf und ſchaute umher. Gott, welch ein
Anblik! Von dem Schiffe, von dem Bote, von

ſeinen Gefahrten war nichts, nichts mehr zu ſehen,
als einige losgeriſſene Bretter, die von den Meeres:

wogen nach dem Strande hingetrieben wurden. Nur

er, nur er allein war dem Tode noch entgangen.
Vor Freud' und Schrekken zitternd warf er ſich

auf die Knie, hob ſeine Hande gen Himmel, und
dankte mit lauter Stimme, und unter einem Strom

von Tranen, dem Herrn des Himmels und der Erde,

der ihn ſo wunderbar errettet hatte

Johannes. Aber warum mogte Gott auch wohl
den Robinſon allein erretten, da er die andern Leute

alle ertrinken ließ?

Vater.
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Vater. Lieber Johanues, biſt du wohl im Stande,

jedesmahl die Urſachen einzuſehen, warum wir Er—

wachſene, die wir euch herzlich lieben, dis oder jenes

mit euch vornehmen?

Johannes. Nein!?
Vater. Zum Exempel neulich, da ein ſo ſchoner

Tag war und wir alle gern eine Luſtreiſe nach den
Vierlanden gemacht hatten, was that ich da?

Johannes. Ja, da muſte der arme Nitolas zu
Hauſe pleiben, und wir andern muſten nach Wans

bet, und nicht nach den Vierlanden gehen.

Vater. Und warum war ich denn ſo hart gegen

den armen Nikolas, daß ich ihn nicht mit laſſen
wolte?

Nikolas. Ach! ich weiß noch wohl! Da kam
bald unſer Bromlei und hohlte mich ab zu meinen

Eltern, die ich lange nicht geſehen hatte.
Vater. Und machte dir das nicht mehr Freude,

als eine Luſtreiſe nach den Vierlanden?

Vikolas. O viel, viel mehr!
Vater. Jch wuſte vorher, daß Bromlei kommen

wurde, und deswegen gebot ich dir, zu Hauſe zu blei

ben. Und du, Johannes, wen trafſt du in Wans—
bek an?

Johannes. Meinen lieben Vater und meine
Nliebe Mutter, die auch da waren.

Vater.
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Vater. Auch davon hatte; ich Nachricht, und

deswegen wolte ich, daß ihr dasmahl nach Wansbek

und nicht nach den Vierlanden reiſen ſolttt. Meine
Einrichtung wolte Euch Allen damahls gar nicht zu
Kopfe; denn ihr wuſter meine Urſachen nicht. Aber

warum ſagte ich euch die nicht?

Johannes. Um uns eine unerwartete Freude zu

machen, wenn wir unſere Eitern zu ſehen krigten,

ohne daß wir es vorher gewuſt hatten.
Vater. Ganz recht; nun, Kinder, meint ihr

nicht, daß der große liebe Gott ſeine Kinder, die

Menſchen alle, eben ſo lieb hat, als wir euch haben?

Gotlieb. O noch wohl viel lieber!

Vater. Und wißt ihr nicht ſchon langſt, daß
Gott alle Dinge viel beſſer verſteht, ale wir armen
blodſichtigen Menſchen, die wir ſo ſelten wiſſen, was

uns eigentlich gut iſt?

Johannes. Ja, das glaub ich! Gott iſt ja
auch alwiſſend und weiß alles, was kunftig iſt; das

wiſſen wir ja nicht!vater. Da alſo Gott alle ſeine Menſchen ſo va

terlich liebt, und da er zugleich ſo weiſe iſt, daß er
allein weiß, was uns immer gut iſt: ſolte er denn

wohl nicht auch immer alles aufs Beſte mit uns

machen?

Gotlieb. O ja, ganz gewiß!

vater.
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Vvater. Aber konnen wir wohl immer die Ur—

ſachen einſehen, warum Gott dis oder jenes ſo und

znicht ſo mit uns macht?
Johannes. Da muſten wir ja auch eben ſo al—

wiſſend und ſo alweiſe, als er, ſein!

Vater. Nun, lieber Johannes, haſt du jezt
Luſt, deine vorige Frage noch einmahl zu thun?

DJohannes. Welche?
Vvater. Die: warum Gott den Robinſon allein

errettet, und die Andern alle habe ertrinken laſſen?
Johannes. Nein!
Vater. Warum nicht?
Johannes. Weil ich jezt einſehe, daß es eine

unverſtandige Frage war.

Vater. Warum eine unperſtandige?

Johannes. Ja, weil Gott am beſten weiß,

warum er etwas thut, und weil wir das nicht wiſe
ſen konnen!

Vater. Der liebe Gott hatte alſo ohnſtreitig
ſeine weiſen und gutigen Urſachen, warum er die

ganze Schifsgeſelſchaft umkommen, und nur den
Robinſon allein am Leben ließ; aber wir konnen
dieſe Urſachen nicht begreifen. Vermuthen konnen

wir wohl ſo etwas, aber wir muſſen uns nie einbil-

den, daß wir es getroffen haben.

D Gott



50 5—Gott konte z. E. vorher ſehen, daß den Leuten,
die er ertrinken ließ, ein, langeres Leben mehr ſchad—

lich, als nuzlich ſein wurde; daß ſie in große Noth
gerathen, oder gar, daß ſie laſterhaft werden wur—

den: deswegen nahm er ſie von der Erde weg und

fuhrte ihre unſterblichen Selen an einen Ort, wo
ſie es viel beſſer hatten, als hier. Den Robinſon

aber ließ er vermuthlich deswegen noch am Leben,

damit er durch Trubſale erſt gebeſſert wurde. Denn

da er ein gutiger Vater iſt: ſo ſucht er die Menſchen

auch durch Leiden zu beſſern, wenn ſie durch Gute und
Nachſicht ſich nicht wollen beſſern laſſen.

Merkt euch dis, meine guten Kinder, und denkt

daran zuruk, wenn in eurem kunftigen Leben euch
einmahl auch etwas beghhnen ſolte, wovon ihr nicht

werdet begreifen konnen, warum euer guter him

liſcher Vater es ſo uber euch verhengt habe! Dan

denket immer bei euch ſelbſt: “Gott weiß doch beſe

ſer, als ich, was mir gut iſt; ich wil alſo gern lei—
den, was er mir zuſchikt! Gewiß ſchikt er mir's
deswegen zu, daß ich noch beſſer werden ſol, als ich

bin; das wil ich denn auch thun, ſo wird Gott es
mir gewiß auch wieder wohl gehen laſſen!,

Diderich. Dachte Robinſon jezt auch ſo?
vater. Ja; jezt, da er aus ſo großer Lebens:

gefahr errettet war, und da er von allen Menſchen

ſich
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ſich nun verlaſſen ſah: jezt fuhlte er in dem Jnner—
ſten ſeines Herzens, wie unrecht er gehandelt habe;

jezt bat er auf ſeinen Knien Gott um Vergebung

ſeiner Sunden; jezt ſezte er ſich feſt vor, ſich von

ganzem Herzen zu beſſern und nie wieder etwas zu
thun, wovon er wuſte, daß es nicht recht ware.

VNikolas. Aber was fing er denn nun an?

Vater. Da die Frende uber ſeine glukliche Er—
rettung voruber war, fing er an, uber ſeinen Zu—
ſtand nachzudenken. Er ſahe umher; aber da war

nichts, als wildes Gebuſch und unfruchtbare Baume!
Nirgends erblikte er etwas, woraus er hatte ver—

muthen konnen, daß dieſes Land von Menſchen be—

wohnt wurde.

Das war nun ſchon eilf ſchreklicher Gedanke fur

ihn, daß er ſo ganz allein in einem fremden Lande

leben ſolte. Aber wie ſtanden ihm nicht erſt die Hare

zu Berge, da er nun weiter dachte: wie? wenn es

hier wilde Thiere oder wilde Menſchen gabe, vor

denen du keinen Augenblik ſicher wareſt?

Frizchen. Gibt's denn auch wilde Menſchen,Vater 7

Johannes. J ja, Friz! Haſt du das noch nicht

gehort? Es gibt weit o wer weiß wie weit von
hier! ſolche Menſchen, die ſo wild, wie das Vieh

ſind!

D 2 Gotlieb.
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Gotlieb. Die faſt ganz nakt gehen; ſtelle dir

mahl vor, Frirchen!

Diderich. Ja, und die nichts verſtehen; die
keine Hauſer bauen, keinen Garten pflanzen, kein

Feld beaktern konnen!

Lotte. Und die ungekochtes Fleiſch eſſen und

rohe Fiſche; ich habe es wohl gehort! Nicht wahr,
Vater, haſt du's uns nicht erzahlt?

Johannes. Ja, und was meinſt du wohl, die
armen Menſchen wiſſen gar nicht, wer ſie erſchaffen

hat, weil ſie niemahls einen Lehrer gehabt haben,

der's ihnen ſagte!

Diderich. Deswegen ſind ſie auch ſo barbariſch!

Denke mahl, einige von ihnen eſſen ſo gar Men?

ſchenfleiſch! “r
Frizchen. Fi! die garſtigen Menſchen!
Vater. Die ungluklichen Menſchen! wolteſt du

ſagen. Ungluks genug fur die armen Schelme, daß
ſie ſo dum und ſo viehiſch aufgewachſen ſind!

Frizchen. Kommen die auch wohl hier her?
Vater. Nein; die Lander, wo es noch jezt einige

von dieſen armen Menſchen giebt, ſind ſo weit von
hier, daß niemahls welche zu uns kommen. Auch

werden ihrer immer weniger, weil die andern geſitte

ten Menſchen, die dahin kommen, ſich Muhe geben,

ſie auch klug und artig zu machen.

Dide—
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Diderich. Lebten denn auf dem Lande, wo jezt

Robinſon war, ſolche wilde Menſchen?

WVater. Das wuſte er noch nicht. Aber da er
einmahl gehort hatte, daß es auf den Jnſeln in die—

ſer Weltgegend dergleichen gabe: ſo dachte er, es

konte wohl ſein, daß da, wo er ſich jezt befand, auch
welche waren; und daruber war er in ſo großer
Angſt, daß ihm alle Glicder am Leibe zitterten.

Gotlieb. Das glaube ich! Es ware auch gewiß
kein Spaß, wenn weſche da waren!

Vater. Vor Furcht und Angſt getraute er ſich

anfangs nicht aus der Stelle zu gehen. Das ge:
ringſte Gerauſch erſchrekte ihn und machte, daß er

zuſammen fuhr.
Endlich fing er an, einen ſo heftigen Durſt zu

fuhlen, daß ers nicht mehr aushalten konte. Er
ſah ſich alſo gezwungen, umher zu gehen, um eine
Quelle oder einen Bach zu ſuchen. Gluklicher Weiſe

fand er eine ſchone klare Quelle, aus der er nach
Herzensluſt ſich laben konte. O was ein Trunk
friſches Waſſer fur eine Wohlthat iſt fur den, der

von Durſt gequalt wird!
Robinſon dankte Gott dafur, und hofte, daß er

ihm auch Speiſe beſcheeren wurde. Der die Vogel
unter dem Himmel futtert, dacht' er, der wird mich

ja auch nicht verhungern laſſen!

D 3 Zwar
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Zwar Hunger ſpurte er eben nicht, weil die Angſt

und der Schrekken ihm allen Appetit benommen
hatten: Aber deſtomehr ſehnte er ſich nach Ruhe.

Er war ſo ermattet von Allem, was er gelitten hatte,

daß er kaum mehr auf den Fußen ſtehen konte.
Allein wo ſolt' er nun die Nacht uber bleiben?

Auf der Erde, und unter freiem Himmel? Aber da
konten wilde Menſchen oder Thiere kommen und ihn
auffreſſen! Ein Haus, oder eine Hutte, oder eine

Hole waren nirgends zu ſehrn. Er ſtand lange
Zeit ganz troſtlos und wuſte nicht, was er thun

ſolte.
Endlich dacht' er, er wolt' es machen, wie die

Vogel, und ſich auf einen Baum ſezen. Er fand
auch  bald einen, der ſo dikke Aeſte hatte, daß er
bequem darauf ſizen, und mit den Rütken ſich an

legen konte. Auf dieſen kletterte er hinauf, verrich—
tete ein andachtiges Gebeth zu Gott, ſezte ſich dan

zurecht, und ſchlief augenbliklich ein.
Jm Schlafe traumte er von Allem, was ihm den

Tag vorher begegnet war. Dan kamen jhm ſeine
Eltern vor. Es war ihm, als ſahe er ſie, von Gram
und Kummer abgeharmt, wie ſie um ihn trauerten,

ſeufzten, weinten, die Hande, raugen und ſich nicht

wolten troſten laſſen. Der kalte Schweiß drang
ihm aus allen Gliedern. Er ſchrie laut: ich bin

da,
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da, ich bin da, liebſte Eltern!, und indem er ſo
rief, wolte er ſeinen Eltern in die Arme fallen, machte

eine Bewegung im Schlaf, und ſturzte jammerlich

vom Baume herab!
Lotte. O der arme Robinſon!

Gotlieb. Nun iſt er wohl todt?
Vater. Gluklicher Weiſe hatte er nicht hoch ge:

ſeſſen, und der Boden war ſo ſehr mit Gras bewach—

ſen, daß er nicht gar zu unſanft nieder fiel. Er fuhlte

nur einige Schmerzen an der Seite, auf die er gefal—
len warz aber, daner im Traum vielmehr gelitten

hatte, ſo achtete er dieſer Schmerzen nicht. Er klet—

terte vielmehr wieder auf den Baum, und blieb da
ſo lange ſizen, bis die Sonne aufging.

Nun ſtelte er Ueberlegungen an, wo er was zu

eſſen hernehmen wurde. Alles, was wir in Europa
haben, fehlte ihm. Er hatte kein Brod, kein Fleiſch,

keine Gartengewachſe, keine Milch; und wenn er
auch etwas zu kochen oder zu braten gehabt hatte, ſo

fehlte es ihm doch an Feuer, am Bratſpieß und an

Topfen. Alle Baume, die er bisher geſehen hatte,
waren von der Art, die man Kampeſchenbaume

nent: die keine Fruchte, ſondern nur Blatter trugen.

Johannes. Was ſind das fur Baume?
Vater. Es ſind Baume, deren Holz man zu al—

lerlei Fartbereien braucht. Sie wachſen in einigen

D4 Gegenden
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Gegenden von Amerika, und werden haufig nach

Europa verfahren. Wenn das Holz davon in Waſ
ſer gekocht wird, ſo wird das Waſſer ſchwarzrothlich,

und das brauchen denn die Farber, um andere Farben

damit zu ſchattiren.
Aber wieder zu unſerm Robinſon!

Ohne zu wiſſen, was er machen ſolte, ſtieg er

von dem Baume herab. Da er den ganzen vorigen
Tag nichts genoſſen hatte: ſo fing der Hunger an?
ihm entſezlich weh zu thun. Er lief einige tauſend

Schritte umher: aber Alles, was er fand, waren
unfruchtbare Baume und Gras.

Seine Angſt war jezt aufs hochſte geſtiegen. “Jch
werde vor Hunger ſterben muſſen!, rief er aus und
weinte laut gen Himmel. Jndes gab die Noth ihm
Muth und Krafte, langſt dem Strande hinzulaufen,

um zu ſehen, ob er nicht irgendwo etwas Eßbaret

finden wurde.
Aber umſonſt! Nichts, als Kampeſchen und in—

dianiſche Weidenbaume, nichts, als Gras und Sand!
Mat und ohnmachtig warf er ſich mit dem Geſicht
auf die Erde, weinte laut, und wunſchte, daß er doch

lieber mogte ertrunken ſein, als nun ſo jammerlich
vor Hunger ſterben zu muſſen!

Er hatte ſchon beſchloſſen, in dieſer troſtloſen Lage

ten langſamen und ſchreklichen Tod des Hungers zu

erwarten,
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erwarten, als er ſich zufalliger Weiſe umkehrte, und
einen Seefalken erblikte, der mit einem gefangenen

Fiſche durch die Luft flog. Plozlich fielen ihm die
Worte ein, die er irgendwo einmahl geleſen hatte:

Der Gott, der Raben nahrt, wird Menſchen

nicht verſtoßen;
Wer groß im Kleinen iſt, wird großer ſein im

Großen.
Er tadelte ſich nun ſelbſt, daß er ſo wenig Ver—

trauen zu der gotlichen Vorſehung gehabt habe; ſprang
augenbliklich vom Boden auf, und beſchloß ſo weit

herum zu gehen, als ſeine Krafte nur immer reichen

wurden. Er fuhr alſo fort, kangſt der Kuſte hinzu
wandern und nach allen Seiten umher zu blikken, ob

er nicht irgendwo eine Speiſe entdekken mogte.

Endlich ſahe er einige Auſterſchalen im Sande
liegen. Gierig lief er nach dem Orte hin, und ſuchte

ſorgfaltig nach, ob er nicht vielleicht einige volle Au—
ſtern finden mogte. Er fand ſie und ſeine Freude

daruber. war unausſprechlich.

Johannes. Liegen denn die Auſtern ſo auf dem
Lande?

Vater. Eigentlich nicht. Sie leben vielmehr im
Meere, wo ſie ſich an die Felſenwande eine uber die
andere ankleben, ſo daß ein ordentlicher kleiner Berg

davon entſteht. Einen ſolchen Hklufen nent man

Ds— denn
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denn eine Auſterbank. Manche Auſter aber wird

von den Wellen losgeſpult, und von der Fluth auf
den Strand geſchwemt. Wenn denn die Zeit der

Fluth aus iſt, und die Ebbe eintrit, ſo bleiben ſie
auf dem Troknen liegen.

Frizche:t. Was iſt denn das, die Ebbe und die

Fluth?
Latte. O weißt du das nicht einmahl! Das iſt,

wenn das Waſſer ſo anſchwilt, und wieder ablauft.
J

Fgrizchen. Was fur Waſſer?
Lotte. J, das Waſſer im Meer!
Freund R. Frizchen, laß dir das von deinem

Bruder Johannes erklaren, der wird's dir wol deut—

lich machen konnen.

Johannes. Jch? Na, ich wil ſehn! Haſt du
nicht bemerkt, daß das Waſſer in der Elbe zuweilen

weiter aufs Land komt, und denn nach einiger Zeit

wieder zurukgeht, und daß man denn dahin gehen

kan, wo vorher Waſſer war?

Frizchen. O ja, das hab' ich wohl geſehn!

Johannes. Na, wenn das Waſſer ſo anlauff,
daß es uber die Ufer komt, ſo nent man das Fluth;
wenn's aber wieder zuruk trit und das Ufer trokken

wird, ſo nent man's Ebbe.
Vater. Nun muß ich dir ſagen, lieber Friz, daß

das Waſſer im Weltmeer alle vier und zwanzig Stun

den
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wieder niederſinkt. Sechs Stunden und etwas dru—
ber ſchwilt es jedesmahl an, und ſechs Stunden und

etwas druber ſinkt es wieder. Jenes nennt man die

Zeit der Fluth; dieſes die Zeit der Ebbe. Verſtehſt

du's nun?

Frizchen. O ja! Aber warum ſchwilt denn das
Meer immer auf?

Geotlieb. O ich weiß wohl; das komt,yom Mond,
der zieht das Waſſer an ſich, daß es in die Hohe

ſteigen muß!
Vikolas. O das haben wir ja ſchon ſo oft ge—

hort! Laßt doch Vater weiter erzahlen

Vater. Ein andermahl, Frizchen, wil ich mehr
davon mit dir reden.

Robinſon war auſſer ſich vor Freuden, daß er
etwas gefunden hatte, womit er ſeinen nagenden
Hunger ein wenig ſtillen konte. Die Auſtern, die

er fand, reichten zwax nicht zu, ihn ganz zu ſatigen,
aber er war zufrieden, daß er nur etwas hatte.

Jezt war ſeine großte Sorge, wo er nun kunftig
wohnen ſolte, um vor wilden Menſchen und vor

wilden Thieren geſichert zu ſein? Sein erſtes Nacht—
lager hatte ſo viel Unbequemlichkeiten ſur ihn ge—

habt, daß er nicht ohne Schaudern daran denken

konte,



konte, daß er ſeine kunftigen Nachte alle auf eben
dieſe Weiſe wurde hinbringen muſſen.

Gotlieb. O ich weiß wohl, was ich gemacht

hatte!

Vater. Und was denn? Laß duch horen!

Gotlieb. Ja, ich hatte mir erſt ein Haus ge—
baut mit ſo dikten Wanden! und mit dikken eiſernen

Thuren. Und denn hatte ich einen Graben da herum
gemacht mit einer Zugbrukke und die Zugbrukke

hatte ich alle Abend aufgezogen, und denn ſollten's
die Wilden wohl bleiben laſſen, daß ſie mir was zu

leide thaten, wenn ich ſchliefe.

Vater. Das laßt ſich horen! Schade, daß du
nicht dabei wareſt; du hatteſt dem armen Robinſon

ſchon rathen knnen! Aber mir falt doch was
ein haſt du wohl ſchon recht genäu zugeſehen,

wie die Zimmerleute und die Maurer es anfangen,

wenn ſie ein Haus bauen?

Gotlieb. O ja! ſchon oft! Der Maurer macht
erſt Kalk zurechte und ruhrt Sand darunter. Denn
legt er immer einen Stejn auf den Andern und

ſchmiert mit ſeiner Mauerkelle den Kit dazwiſchen,
daß ſie recht feſt zuſammenhalten muſſen. Denn
kommen die Zimmerleute her, und behauen die Bal—

ken mit ihren Beilen und rnachen, daß ſie ſo recht in

einander paffen. Darnach winden ſie die Balken

mit



Wat 61mit einer Winde oben auf die Mauer hinauf und
nageln immer einen an den andern. Denn ſagen

ſie auch Bretter und Latten, die ſie auf die Sparren

nageln, um die Dachziegel darauf zu legen. Und
denn

vater. Jch ſehe ſchon, du haſt dir's recht gut
gemerkt, wie ſie's machen, ein Haus zu bauen. Aber

der Maurer braucht doch Kalk und eine Mauerkelle
und Bakſteine oder Feldſteine, die erſt behauen wer—

den muſſen: und die Zimmerleute muſſen Beile,
Sagen, Bohrer, Nagel, Winkelmaß und Hammer
haben. Wo hatteſt du denn die hernehmen wollen,

wenn du in Robinſons Steile geweſen wareſt?

Gotlieb. Ja, poztauſend! das weiß ich
nicht!

Vater. So ging es dem armen Robinſon auch
und deswegen muſte er ſich die Luſt, ein ordentliches

Haus zu bauen, wohl vergehen laſſen. Er hatte kein

einziges Werkzeug, als ſeine beiden Hande, und

damit allein kan man keine ſolche Hauſer bauen,

als wir haben.
Nikolas. J ſo hatte er ſich ja nur eine Hutte

machen konnen von Zweigen, die er von den Bau
men abbrechen konte!

Vater. Und hatte eine Hutte von Laubwerk
ihn wohl ſchuzen konnen gegen Schlangen, Wolfe,

Panter,



62 arPanter, Tiger, Lowen und andere ſolche wilde

Thiere?
Johannes. Hu! armer, armer Robinſon,

wie wird dir's gehen!
Nikolas. Kont' er denn nicht ſchießen?

Vater. Ja, wenn er nur eine Flinte und Pulver
und Blei gehabt hatte! Aber der arme Schelm
hatte ja nichts, wie wir wiſſen; nichts, gar nichts
auf der Welt, als nur ſeine beiden Hande!

Da er dieſen ſeinen hulfloſen Zuſtand uberdachte,

ſank er auf einmahl wieder in ſeine vorige Bekum
merniß zurukt. Was hilft es mir, dacht er, daß ich

dem Tode des Hungers vor jezt entgangen bin, da
ich vielleicht dieſe Nacht von wilden Thieren werde

zerriſſen werden!
Es kam ihm ordentlich vor, als wenn ſchon ein

grimmiger Tiger vor ihm ſtunde, ſeinen- Rachen
weit aufſperte, und ihm ſeine großen ſcharfen Zahne

zeigte. Jezt bildete er ſich ein, er pakke ihn ſchon

bei der Gurgel, that einen lauten Schrei: o meine
armen Eltern!, und ſank kraftlos zu Boden.

Nachdem er eine Zeitlang gelegen und mit Angſt

und Verzweiſlung gerungen hatte, fiel ihm ein Lied
ein, welches er ſeine fromme Mutter manchmahl
hatte ſingen horen, wenn ihr etwas Tauriges begege

net war. Das Lied fangt ſich ſo an:

Wer



63
Wer nur den lieben Gott laßt walten,
und hoffet auf ihn allezeit,
Den wird er wunderlich erhalten
Jn allem Kreuz und Herzeleid;
Wer nur dem Allerhochſten traut,
Der hat auf keinen Sand gebaut.

Das war eine rechte Herzſtarkung fur ihn! Er
ſagte dieſes ſchöne Lied ein Paar mahl recht innig in

Gedanken her; dan fing er an, es laut zu ſingen;
raſte ſich dabei von Boden auf und ging, um
zu ſehen, ob er nicht irgendwo eine Hole finden

konte, die ihm zur ſichern Wohnung diente.
Wo er eigentlich ware, auf dem feſten Lande

von Amerika, oder nur auf einer Jnſel? das

wuſte er noch nicht. Er ſahe aber von ſern einen
Berg liegen, und dahin ging er.

Auf dieſem Wege machte er die traurige Bemer—

kung, daß die ganze Gegend nichts als unfruchtbare

Baume und Gras trage. Wie ihm dabei zu Muthe

war, kont ihr euch vorſtellen.
Er kletterte auf den Berg, der ziemlich hoch war,

mit Muhe hinauf; und nun konte er diele Meilen

weit umher ſehen. Da ſahe er denn mit Schrekken,
daß er wirklich auf einer IJnſel war, und daß, ſo

weit ſein Auge reichte, nirgends Land erſchien, ein
Paar kleine Jnſeln ausgenommen, die etliche Mei—

len weit von da aus dem Meere hervor ragten.
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«Jch armer, armer Menſch! rief er aus und hob

ſeine Hande, die er angſtlich gefaltet hatte, gen Him

mel. So iſt es alſo wahr, daß ich von allen Men—
ſchen abgeſondert, von allen vexlaſſen bin, und keine

Hofnung habe, aus dieſer traurigen Einoöde jemahls,

jemahls wieder errettet zu werden? O meine arme

bekummerte Eltern! So werde ich euch alſo niemahls

wieder ſehen! Niemahls euch um Vergebung meines
Fehlers bitten können! Niemahls wieder die liebliche

Stimme eines Freundes, eines Menſchen, horen!
Aber ich habe mein Schikſal verdient, fuhr er fort.

Gott, du biſt gerecht in deinen Schitkungen! Jch
darf mich nicht beklagen. Hab' ich es doch nicht beſs

ſer haben wollen.
Gedankenlos und wie ein Traumender blieb er

auf derſelben Stelle ſtehen und hatte ſeine ſtarren

Blikke auf die Erde geheſftet. “Von Gott und Men:

ſchen verlaſſen!, das war Alles, was er denken konte.
Zum Gluk fiel ihm endlich wieder eine Strofe aus

ſeinem ſchonen Liede bei:

Denk' nicht in deiner Drangſalshize,

Daß du von Gott verlaſſen ſeiſt,
Und daß ihm der im Schoße ſize,

Der ſich mit ſtetem Glukke ſpeiſt!

Die Zukunft andert oft ſehr viel,

Und ſezt der Trubſaal Maaß und Ziel.
Er
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Er warf ſich mit Jnbrunſt auf ſeine Knie vor Gott,
gelobte Geduld und Unterwerfung in ſeinen Leiden,

und bat um Starke zur Ertragung derſelben.

Lotte. Das war doch recht gut, daß der Robin
ſon ſolche ſchone Lieder wuſte, die ihn ſo troſteten in

ſeinem Ungluk!

Vater. Freilich war das ſehr gut! Was wurde
aus ihm geworden ſein, wenn er nun nicht gewuſt
hatte, daß Gott der algutige, der almachtige und der
algegenwartige Vater aller Menſchen iſt? Er hatte

umkommen muſſen vhr Angſt und Verzweiflung,
wenn man ihn das nicht gelehrt gehabt hatte. Aber

der Gedanke an dieſen himliſchen Vater gab ihm immer

wieder neuen Troſt und Muth, ſo oft er in ſeinem
Jammer vergehen wolte.

Lotte. Wilſt du mich auch noch mehr von Gott
lehren, wie du die Andern gelehrt haſt?

Vater. Gern, mein gutes Kind! So wie du von
Tage zu Tage verſtandiger werden wirſt, werde ich

dir auch immer mehr von unſerm lieben Gott er—
zahlen. Du weiſt, ich rede von nichts lieber, als von

ihm, der ſo gut und ſo groß und ſo liebevol iſt.

Lotte. O das iſt ſchon! Es iſt mir auch nichts
lieber, als wenn du von Gott mit uns redeſt. Jch
freue mich ſchon recht darauf.

Vater. Haſt auch Urſache, liebe Lotte! Denn,

E wenn
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wenn du Gott erſt recht wirſt kennen lernen: ſo wirſt

du dich noch vielmehr bemuhen, ſo ganz gut zu wer—

den, und dan wirſt du noch vielmehr Freude haben,

als jezt.
Robinſon fuhlte ſich nun wieder um vieles ge:

ſtarkt und fing jezt an, an dem Berge herum zu klet-

tern. Lange war ſeine Bemuhung, einen ſichern
Ort zu ſeiner Wohnung ausfundig zu machen, ver—

gebens. Endlich kam er zu einem kleinen Berge, der

von der Vorderſeite ſo ſteil, als eine Watd war. In
dem er dieſe Seite deſſelben genauer unt R.chte, fand

er eine Stelle, die etwas ausgehohlt war, und einen

ziemlich ſchmalen Eingang hatte.

Hatte er ein Hakeiſen, einen Steinmeiſſel und
andere Werkzeuge gehabt: ſo ware nichts leichter gt
weſen, als dieſe Holung, die zum Theil felſicht war,
weiter auszuarbeiten, und ſie zu einer Wohnung ge—

ſchikt zu machen. Aber von allen dieſen Dingen hatte

er nichts. Es war .alſo die-Frage, wie er den Man:
gel derſelben erſezen ſolte?

Nachdem er ſich lange den Kopf daruber zer—

brochen hatte, dachte er ſor “die Baume, die ich hier

ſehe, ſcheinen wie die Weidenbaume in meinem Va-

terlande zu ſein, die ſich leicht verpflanzen laſſen. Jch
wil eine Menge ſolcher jungen Baume mit meinen

Handen ausgraben, und hier vor dieſem Loche einen

kleinen
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eine Wand werden ſol. Wenn die denn wieder aus—

ſchlagen und wachſen, ſo werde ich in dieſem Raume

ſo ſicher ſchlafen konnen, als wenn ich in einem Hauſe

ware. Denn von hinten heſchuzt mich die ſteile Fel-

ſenwand, und von vorn her gnd von denSeiten werden

es die dicht gepflanzten Baume thun.
Er freute ſich uber den gluklichen Einfal und lief

augenbliklich hin, ihn auszufuhren. Zu ſeinem noch
igtoſferen Vergnugen ſahe er nahe bei dieſem Orte eine

ſchone klare Quelle aus dem Berge hervorſprudeln.

Er lief zu ihr hin, um ſich erſt durch einen friſchen
Trunk zu erquikken, weil er bei dem Herumlaufen in

eder brennenden Sonnenhize ſehr durſtig geworden

war.

Gotlieb. War's denn ſo heiß auf der Jnſel?
Vater. Dar kanſt du denken! Sieh hier (auf

die Charte zeigend) liegen die Karibiſchen Jnſeln,

wovon diejenige, auf welcher Robinſon jezt lebte,

vermuthlich eine war. Nun ſiehſt du, dieſe Jnſeln
ſind nicht gar weit mehr von da weg, wo man ſagt,

daß man unter der Linie ſei, und wo die Sonne den
euten zuweilen grade uber den Kopfen ſteht. Es muß

da alſo wohl ſchon ſehr heiß ſein.

Er grub nun einige junge Baume auf eine. ſehr

muhſame Weiſe mit ſeinen Handen aus, und trug ſie

E a an
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an den Ort, den er zu ſeiner Wohnung beſtimt hatte.

Hier muſt' er nun wieder ein Loch krazen, um dje
Baume dahin zu pflanzen, und weil dies Alles ſehr
langſam von ſtatten ging: ſo rukte der Abend heran,

indeß er kaum erſt mit funf oder ſechs Baumen zu

Stande gekommen war.

Der Hunger trieb ihn an, erſt wieder nach der
Kuſte zu gehen, um ſich abermahls einige Auſtern zu

ſuchen. Allein ungluklicher Weiſe war grade die Zeit

der Fluth. Er fand alſo nichts, und muſte ſich
bequemen fur dasmahl hungtig zu Bette zu gehen.

Und wo? Er hatte beſchloſſen, ſo lange auf dem

Baume zu ubernachten, bis er mit einer ſichern Woh:
nung wurde zu Stande gekommen ſein. Dahin ging

er alſo.
Um aber dieſe Nacht nicht wieder eben das Schik-—

ſal zu haben, was er in der vſrigen Nacht grehabt

hatte, band er ſich mit ſeinen Strumpfbandern um

die Bruſt herum an dem Aſte feſt, der ihm zur Rut:

lehne diente. Dan empfahl er ſich ſeinem Schopfer

und ſchlief ruhig ein.
Johannes. Das machte er klug?

Vater. Die Noth lehrt uns vieles, was wir ſonſt
nicht wiſſen wurden. Eben deswegen hat ja auch

der gute Gott die Erde und uns ſelbſt ſo eingerichtet,

daß wir mancherlei Bedurfniſſe haben, die wir erſt
durch
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durch Nachdenken und allerlei Erfindungen befriedi—

gen muſſen. Dieſen Bedurfniſſen alſo haben wir es
zu verdanken, daß wir klug und verſtandig werden.

Denn wenn uns die gebratenen Tauben in den Mund

flogen; wenn Hauſer, Betten, Kleider, Speiſe und
Trank und alles Andere, was.wir zur Erhaltung und

zur Bequemlichkeit des Lebens nothig haben, ſo ganz

von ſelbſt und ſchon ganz fertig aus der Erde hervor
wuchſen; ſo wurden wir ſicherlich weiter nichts thun,

als eſſen, trinken und ſchlafen; und dann wurden wir

bis an  unſern Tod fo dum bleiben, als das liebe Vieh.

Vikolas. Das hat alſo der liebe Gott recht gut
gemacht, daß er nicht Alles ſo aus der Erde hervor:

wachſen laßt.

Vvater. So wie er alles Andere in der Welt auch

recht gut und weiſe eingerichtet hat! Aber ſeht doch
dort den lieben ſchonen Abendſtern! Wir er ſo freund:
lich auf uns herabfunkelt! Auch den hat unſer Vater

im Himmel geſchaffen, dem wir nun noch unſern Dank

fur den abermahls verlebten angenehmen Tag zu

bringen haben. Komt, Kinder! laßt uns Hand
in Hand zu jener Laube gehn!

uas  CGSWt
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Vierter Abend.

Vvater.
an„N un, Kinder, wo blieben wir denn geſtern mit
unſerm Robinſon?

Johannes. Er war wieder auf den Baum ge-
J

klettert, um da zu ſchlafen, und
vater. Ganz recht, ich bin ſchon da! Nun fur

dasmahl gings beſſer; er fiel nicht wieder herab, ſon
dern ſchlief geruhig bis an den Morgen.

Mit Anbruch des Tages lief er zuerſt nach dem
Strande, um einige Auſtern zu ſuchen, und dan

wieder an ſeine Arbeit zu gehen. Er nahm dismahl
einen andern Weg dahin und hatte unterwegens die

Freude, einen Baum auzutreffen, an dem große
Fruchte hingen. Er wuſte zwar nicht, was es fur

welche ſein mogten; aber er hofte doch, daß ſie eßbar

waren, und ſchlug alſo eine davon herab.
Es war eine langlichte, faſt dreiekkichte Nuß, wie

ein Kinderkopf groß. Die auſſerſte Schale, die er
mit unbeſchreiblich vieler Muhe durch Hulfe ſcharfer
Steine ofnete, war faſericht und wie aus zuſammen—

geleimtem Hanf gemacht. Die andere Schale hin—

gegen war faſt ſo hart, als eine Schildkrotenſchale,

und Robinſon ſahe bald, daß er ſie ſtatt ei—
nes Napfes wurde brauchen konnen. Dieſe iſt

noch
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noch geraumig genug, um dem kleinen amerifaniſchen

Affen, Sagoin genant, zuſamt ſeinem langen
Schwanze zur Wohnung zu dienen. Der Kern

mar ungemein ſaftig, und ſchmekte wie Haſelnuſſe, doch

ohne eben ſo olicht zu ſein, und in der Mitte deſſelben,

welcher hohl war, fand er einen ſußlichen Saft, der gar

nicht ubel ſchmekte und ungemein erfriſchend war.

Dieſer Saft kan aus der Nuß durch Hulfe dreier,

von der Natur ſelbſt gemachten Locher, abgezapft

werden, ohne daß man nothig hat, die innere harte
Schale zu erofnen; eine ſehr weiſe Einrichtung,

ohne welche dieſer, fur die Geſundheit ſo wohlthatige

Saft, bei der Erofnung der ſteinharten Schale, groß:

tentheils verſchuttet werden durfte.

Das war einmahl eine Mahlzeit fur unſern ausge—

hungerten Robinſon! Sein leerer Magen war mit ei—
ner Nuß noch nicht befriediget: er ſchlug alſo noch eine

zweite und eine dritte ab, die er mit eben ſo großem
Appetite verzehrte. Vor Freuden uber dieſen Fund

trat ihm eine. Trane in die Augen, die er dankbar gen

Himmel weinte.
Der Baum war ziemlich hoch, hatte aber ſo wie

die Palmbaume keine Aeſte, ſondern nur eine Krone

von großen ſchwerdtformigen Blattern.

Gotlieb. Was mogte denn das fur ein Baum
ſein? Hier ſind ja keine ſolche.

E4 vater.



Vater: Es war ein Kokusbaum, deren es vor:

nemlich da in Oſtindien und hier auf den Jnſeln
des großen Sudmeers gibt. Wie dieſer auf Robin
ſons Jnſel mogte gekommen ſein, das kan ich euch

nicht ſagen. Auf den amerikaniſchen Jnſeln pflegt
es ſonſt dergleichen nicht zu geben.

Johannes. Jch mogte wohl einmahl eine Ko—

kusnuß ſehn!
Vater. Mogteſt du? Nun wart;, ich kan dir

etwas zeigen, das ihr ziemlich ahnlich ſieht.
Gluklicherweiſe war dem Vater kurz vorher eine

Kokusnuß geſchenkt worden. Er ging alſs hin, ſie
zu holen. Da er wiederkam, die große Nuß in der

Hand, ſprangen ihm alle wit einem verwunde—

rungsvollen ah! entgegen, und waroen zweifelhaft,
ob ſie ihren eigenen Augen trauen durſten.)

Vater. Nun, wofur ſeht ihr das Ding an?

Johannes. Ah! das iſt wohl gar eine wirkliche
Kokusnuß!

Vater. Eine ſo wirkliche, als jemahls eine in

Jndien gewachſen iſt!

Alle. Oh!
Nikolas. J, wo hat denn Vater die hergekrigt?

Vater. Daß ich ſelbſt nicht nach Oſtindien gewe
ſen bin, und daß man hier in Hamburg keine Kot

kusnufſe kaufen kan, das wißt ihr alle. Hatte ich

nun
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nun keinen Freund gehabt, der ſie mir verſchafte,

ſo wurden wir alle das Vergnugen, eine ſo merkwur
dige und bei uns ſo ſeltne Frucht kennen zu lernen,

entbehren muſſen.

Mutter. Da ſeht ihr einmahl wieder, wie gut
es iſt, daß die Menſchen nicht blos fur ihr eigenes
Vergnugen ſorgen, ſondern auch darauf bedacht ſind,

wie ſie Andern Freude machen mogen! Hatte der gute

Man, von dem wir dieſe Nuß geſchenkt gekrigt ha—

ben, nur an ſich allein gedacht; ſo wurd' er ſie ſelbſt
verzehrt haben, und wir hatten nichts davon zu ſehen

bekommen., Nun aber hat er ſie ſeinem eigenen
Munde großmuthig entzogen, um uns alle damit zu
erfrruen, wovon er die Meiſten niemahls geſehen hat.

Gotlieb. Wer iſt denn der gute Man?
Vater. Unſer Freund, der Schifskapitain Muller,

den ihr Aelteren vor zwei Jahren, da wir in Stade

waren, geſehen habt.
Viikolas. Ach ja! der freundliche Man, der uns

auch in York beſuchte?
vater. Der nemliche! Nun er moge heute

einen eben ſo vergnugten Abend haben, als er uns
gemacht hat; wir wollen indeß ſehen, ob wir die

Schalen dfnen konnen.

nNach manchem muhſamen Schnitte kam man endlich

damit zu Stande, die lauſſere dilke, ſaſerichte

5E Schale
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Echale aufzuſchneiden, um die Nuß herauszuneh

men. Dan bohrte man mit einem kleinen Meſſer
eins der drei kleinen Locherchen guf, die durch die
innere harte Schale gehn und nur mit Nuffleiſch

zugeſtopft ſind; worauf eine gute Teetaſſe vol
Gaft herauslief. Dieſer Saft ward indeß nicht

gant ſo lieblich befunden, als man ihn uns. zu be?

ſchreiben pflegt; vielleicht weil die Nuß ſchon zu

alt war, oder weil man ſie vor ihrer volligen
Reife gepflükt hatte. Hiernachſt ſagete man die

Nus ſelbſt auf, und gelangte alſo zu dem weiſſen
in der Mitte ausgehohlten Kern, der allen noch
lieblicher, als die ſußeſte Haſelnuß ſchmekte. Das

war einmahl ein Feſt fur das junge Vokchen?!)

Diderich. Tauſend! Was wogte das dem armen
Robinſon fur Muhe koſten, die harten Schalen auf—

zukrigen!

Vater. Das kont ihr nun beurtheilen, nachdem

ihr geſehen habt, wie viel Nuhe es uns gekoſtet hat,
ohngeachtet wir uns ſcharfer Meſſer und einer Sage

bedienen konten, weiche Robinſon nicht hatte. Aber

welche Schwierigkeit iſt ſo groß, daß ein Hungriger
ſie nicht uberwande, wenn er, Hofnung hat, geſattit

get zu werden!

Ohngeachtet er jezt geſaätiget war: ſo lief er doch

nach dem Strande, um zu ſehen, wie es heute um

die Auſtern ſtunde. Hier fand er zwar wieder einige;

aber
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aber doch bei weitem nicht genug, um eine volkom

mene Mahlzeit davon halten zu konnen. Er hatte
alſo große Urſache Gott zu danken, daß er ihm heute

ein anderes Nahrungsmittel hatte finden laſſen. Und

das that er denn auch wirklich mit ſehr geruhrtem

Herzen.
Die gefundenen. Auſtern nahm er zum Mittags

eſſen mit, und nun kehrte er mit freudigem Muthe

zu ſeiner geſtrigen Arbeit zuruk.

.Er. hatte am Strande eine große Muſchelſchale
gefunden, die er ſtat eines Spatens brauchte. Da—

durch ward ihm ſeine Arbeit ſchon um vieles leich
ter. Nicht lange nachher entdekte er eine Pflanze,
deren Stengel ſo faſericht war, als bei uns der Flachs

und der Hanf ſind. Zu einer andern Zeit wurde er

auf ſo etwas gar nicht geachtet haben; jezt aber war

ihm nichts gleichgultig. Er unterſuchte Alles und
dachte uber Alles nach, ob er nicht irgend einigen

Nuzen daraus ziehen konte?

Jn der Hofnung, daß dieſe Pflanze ſich eben ſo
wie Flachs oder Hanf wurde bearbeiten laſſen, riß er

eine Menge davon aus, band ſie in kleine Bundel,
und legte ſie ins Waſſer. Da er nach einigen Tagen

merkte, daß die grobe auſere Schale vom Waſſer
weich genug gebeizt ſei, nahm er die Bundel wieder

heraus und ſpreitete die erweichten Stengel an der

Sonne
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Sonne aus. Kaum waren ſie hinlanglich getroknet,
ſo machte er einen Verſuch, ob ſie ſich nun auch eben ſo,

wie der Flachs, durch Hulfe eines groſſen Stoks wurden
boken und brechen laſſen. Und ſiehe! es gelang ihm.

Von dem Flachſe, welches er daraus gewan,

machte er ſogleich einen Verſuch, kleine Strikke zu

drehen. Dieſe wurden nun freilich nicht ſo feſt, alt

diejenigen ſind, die bei uns der Seiler drehet: weil

er kein Drehrad und keinen Gehulfen hatte. Indeß
waren ſie doch ſtark genug, um ſeine große Muſchel

damit an einem Stokke feſt zu binden, wodurch er

denn ein Werkzeug krigte, welcher einem Spaten
ziemlich ahnlich ſah.

Nun ſezte er ſeine Arbeit fleißig fort, und pflanzte

Baum bei Baum, bis er endlich demkleinen Raum
vor ſeiner kunftigen Wohnung vollig eingezaunt hatte.

Da ihm aber eine einzige Reihe ſchlanker Baume

noch keine ſichere Schuzmauer zu ſein ſchien: ſo ließ

er ſich die Muhe nicht verdrießen, noch eine zweite

Reihe um die erſte herum zu pflanzen. Dan durch:

flocht' er beide Reihen mit grunen Zweigen und end
lich gerieth er gar auf den Einfal, den Zwiſchenraum

zwiſchen den beiden Reihen mit Erde auszufullen.

Dadurch entſtand nun eine ſo feſte Wand, daß ſchon
eine recht große Gewalt wurde erfordert worden ſein,

um ſie zu durchbrechen.

Alle
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Alle Abend und alle Morgen begoß er ſeine kleine

Pflanzung mit Waſſer aus der nahen Quelle. Zu
Waſſergefaßen dienten ihm die Kokusſchalen. Bald

hatt' er auch die Frende zu ſehen, daß die jungen

Baume ausſchlugen und grunten, daß es eine rechte

Luſt war, ſie anzuſehen.

Da er mit ſeiner Einzaunung faſt vollig fertig
war, wandt' er einen ganzen Tag dazu an, viele und

ſtarke Strikke zu drehen. Von dieſen machte er, ſo

nut er konte, eine Strikleiter.
Diderich. Wozu  denn die?
Vatet. Wirſt es gleich horen. Er war Willens,

ganz und gar keine, Thur zu ſeiner Wohnung zu
machen, ſondern auch die lezte noch ubrige Oefnung

zuzupflanzen.

Gotlieb, Wie wolte er denn aber hinein und
heraus kourmen?
Vater. Dazu ſolte ihm eben die Strikleiter die
nen. Der Fels nemlich uber ſeiner Wohnung war

ungefahr zwei Stokwerke hoch. Oben ſtand ein
VBaum, Umn dieſen legt' e ſeine Strikleiter und ließ

ſie bis zu ſich herunter hangen. Er verſuchte darauf,

ob er daran hinauf klettern konte, und es ging nach

Wunſche.
Da dis Alles fertig war, ſo uberlegte er nun, wie

er es wohl anzufangen habe, um die kleine Holung

des
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des Berges noch weiter auszuarbeiten, damit ſie groß

genug wurde, ihm zur Wohnung zu dienen. Mit

ſeinen bloßen Handen, ſahe er wohl, wurd' es nicht
gehen! Was war alſo zu thun? Er muſte ſuchen,

ſich irgend ein Werkzeug ausfindig zu machen, das
ihm dazu behulflich ware.

Jn dieſer Abſicht ging er hin nach einem Orte,
wo er viele grune Steine, die man Talkſteine nent,

und die ſehr hart ſind, hatte liegen geſehen. Da er

unter denſelben ſorgfaltig ſuchte, fand er zuerſt einen,

bei deſſen Anblik ihin vor Freuden das Herz im Leibe
klopfte.

Es war nemlich dieſer Stein ordentlich wie ein
Beil geſtaltet; er ging vorn ſcharf zu und hatte ſo

gar ein. Loch, um einen Stiel hinein zu ſtekkrü.
Robinſon ſahe gleich, daß er ſich ein vrdeutiliches Beil

daraus wurde machen konnen, wenn er nur das Loch

ein wenig erweiterte. Hiermit kam er durch Hulfe

eines andern Steins nach langer Arbeit endlich gluk;

lich zu Stande. Dan ſtekte er einen idikken Stok
zum Stiel hinein und band ihn mit ſſelbſt gedrehten

Bindfaden ſo feſt, als wenn evr: ware eingenagelt

geweſen.

Er verſuchte darauf ſogleich ob er nicht einen jun
gen Stam damit abhauen konte; und ſeine Freude
über den gluklichen Erfolg dieſes Verſuchs war unaus

ſprechlich.
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ſprechlich. Man hatte ihm tauſend Thaler fur dieſes

Beil. bieten konnen, und er wurde es nicht dafur ge—

geben haben; ſo viel Nuzen verſprach er ſich davon!

Jndem er weiter ſuchte unter den Steinen fand

er noch zwei, die ihm gleichfals ſehr brauchbar zu

ſein ſchienen. Der Eine war ohngefahr, wie ſo ein
Rlopfel geformt, als die Steinhauer und Tiſchler

brauchen. Der Andere hatte die Geſtalt eines kurzen

dikken Prugels und ging unten ſpizig zu, wie ein
Geil. Auch dieſe beiden nahm:Robinſon mit und
lief nun freudig nach ſeiner Wohnung hin, um ſich

ſogleich in Arbeit zu ſezen.
Das Wertk ging treflich von ſtatten. Jndem er

den ſpizigen keilformigen Stein an das Erdreich und

an die Felſenſtukke ſezte, und mit dem Klopfel darauf

ſchlug, loſte er ein Stut nach dem andern ab und

erweiterte auf. dieſe Weiſe die Hole. Jn einigen
Tagen war er:ſo weit damit gekonimen, daß er den

Plaz fur groß-genug hielt, umahm zur Wohnung

und zur Schlafſtelle zu dienen.
Er hatte ſchon vorher eine Menge Gras mit den

Handen ausgerauft, und es an die Sonne gelegt,
um Heu daraus zu machen. Dieſes war nun hin—
langlich gedort. Er trug es alſo in ſeine Hole, um

ſich ein bequemes Lager davon zu machen.

Und
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Und nun hinderte ihn nichts mehr, einmahl wie—

der auf eine menſchliche Weiſe, nemlich liegend, zu

ſchlafen, nachdem er uber zwanzig Nachte, wie die

Vogel, auf einem Baume hatte ſizen muſſen. O
was das fur eine Wolluſt fur ihn war, ſeine ermat
teten Glieder ſo der Lange nach auf einem weichen

Heulager auszuſtrekken! Er dankte Gott dafur und
dachte bei ſich ſelbſt: o wenn doch meine Landsleute

in Europa wuſten, wie es thut, wenn man viele
Nachte hinter einander auf einem harten Aſte ſizend
zubringen muß: gewiß, ſie wurden ſich gluklich

ſchazen, daß ſie alle Abend ſich auf ein weiches und
ſicheres Lager ſtrekken können, und wüurden nicht

vergeſſen, auch fur dieſe große Wohlthat Gott taglich

Dank zu bringen!

Der folgende Tag war ein Sontag. Robinſon
widmete ihn der Ruhe, dem Gebeth und dem Nach

denken uber ſich ſelbſt. Stundenlang lag er auf ſei-
nen Knien, die betranten Augen gen Himmel ge—

richtet, und flehete zu Gott um Vergebung ſeiner
Sunden und um Seegen und Troſt fur ſeine armen

Eltern. Dan dankte er Gott mit Freudentranen fur

die wunderbare Hulfe, die er ihm. in ſeinem verlaſi

ſenen Zuſtande hatte wiederfahren laſſen, und gelobte

tagliche Beſſerung ſeiner ſelbſt, und beſtundigen kind-

lichen Gehorſam an.

Lotte.
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als er vorher war!

Vater. Das wuſte der liebe Gott wohl vorher,
daß er ſich beſſern wurde, wenn's ihm ungluklich gin

ge; und deswegen ſchikt' er ihm eben dieſes Leiden

zu! So macht's der gutige himliſche Vater immer
mit uns. Nicht aus Zorn, ſondern aus Liebe, laßt er's
uns zuweilen ubel gehen, weil er weiß, daß wir ſonſt
nicht gut werden wurden.

 Unm die Folge der Tage nicht zu vergeſſen, und um

immer zu wiſſen, welcher Tag ein Sontag ſei, war

Robinſon darauf bedacht, ſich einen Kalender zu

machen.

Johannes. Einen Kalender?

Vater. Freilich keinen ſo genauen und auf Pa
pier gedrukten, als man in Europa machen kan, aber

doch einen, nach dem er die Tage zahlen konte.

Johannes. Und wie machte er denn das?

Vater. Du er kein Papier und keine Schreib—
materialien hatte: ſo ſuchte er ſich vier neben ein—

ander ſtehende Baume aus, die eine glatte Rinde
hatten. Jn den groſten von ihnen grub er alle
Abend mit einem ſcharfen Steine einen kleinen Strich

ein, welcher jedesmahl einen zuruk gelegten Tag be
deutete. So oft er nun ſieben Striche gemacht

hatte, war eine. Woche geendiget; und dan ſchnit

F er
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er in den nachſten Baum einen Strich ein, welcher
eine Woche bedeutete. So oft er in dieſem zweiten

Baume vier, oder, nach Beſchaffenheit des Monats,

funf Striche gemacht hatte, bezeichnete er in dem

dritten Baume durch einen ahnlichen Strich, daß
ein ganzer Monat verfloſſen ware. Und wenn end—
lich dieſer Monatszeichen zwolf geworden waren: ſo

merkte er in dem vierten Baume an, daß nun ein
ganzes Jahr geendiget ſei.

Diderich. Aber die Monate ſind ja nicht alle
gleich lang! Die Einen haben ja dreißig, die andern
ein und dreißig Tage: wie wußt' er denn immer wie

viel Tage jeder habe?
Vater. Das wußt' er an den Fingern abzu—

zahlen.
Johannes. An den Fingern?

Vvater. Ja; und wenn ihr wolt, ſo wil ich euch

das auch lehren.

Alle. O ja! o ja, lieber Vater!
Vater. Nun, ſo gebt Achtung! Seht, er

machte ſo die linke Hand zu; dan ſtipte er mit einem
Finger der andern Hand erſt auf einen dieſer hervor—

ragenden Knochel, dan in die dabei befindliche Grube,

und nante dabei die Monate in der Ordnung, wie
ſie auf einander folgen. Jeder Monat der auf einen

Knochel falt, hat ein und dreißig Tage, die andern

5 aber
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aber, die in die Grubchen fallen, haben nur dreißig,

den einzigen Februar ausgenommen, der nicht ein—
mahl dreißig, ſondern nur acht und zwanzig, und

alle vier Jahre neun und zwanzig Tage hat.

Er fing aber mit dem Knochel des Zeigefingers an

und nante, indem er darauf ſtipte, den erſten Monat

im Jahr, nemlich den Jenner. Der hat alſo, wie

viel Tage?

Johannes. Ein und dreißig.
Pater. Nun wil ich fortfahren, die Monate auf

dieſe Weiſe! an den Knocheln abzuzahlen, und du,
Johannes, magſt jedesmahl die Zahl der Tage nen

nen. Alſo zweitens: Februar!
Johannes. Sollte zo Tage haben, hat aber

nur 28 und zuweilen 29.

Vater. Marz!
Johannes. Ein und dreißig.

Vater. April!
Johannes. Dreißig.

Vater. Mail
Johannes. Ein und dreißig.

Vater. Junius!
Johannes. Dreißig.
Vater.. Julius!
Johannte. Ein und dreißig.

Fa Var
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Vater. Auguſt! (Auf den Knochel des Daums

zeigend.)

Johannes. Ein und dreißig.
Vater. September!
Johannes. Dreißig.
Vater. Oktober!
Johannes. Ein und dreißig.
Vater. November!?!
Johannes. Dreißig.

Vater. December!
Johannes. Ein und dreißig Tage!
Vater. Diderich, haſt du immer im Kalender

nachgeſehen, ob unſere Angabe richtig war?

J

Diderich. Ja, es teaf Alles auf ein Haar ein!
Vater. Dergleichen Dinge. muß man ſich mer:

ken, weil man nicht immer einen Kalender zur Hand
hat, und einem doch manchmahl daran gelegen iſt,

zu wiſſen, wie viel Tage jeder Monat habe.

nn

Johannes. O ich werd es nicht vergeſſen!

Diderich. Jch auch nicht; ich hab es mir wohl
gemerkt!

Vater. Auf dieſe Weiſe alſo ſorgte unſer Robin

ſon dafur, daß er die Zeitrechnung nicht verlore, und

immer wußte, welcher Tag ein Sontag ware, um

ihn, wie die Chriſten, feiern zu konnen—

Unter-
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 Unterdeß hatt' er den groſten Theil der Kokusnuſſe
von dem einzigen Baume, dener bisher entdekt hatte,

ſchon verzehrt, und die Auſtern wurden ſo ſparſam

ausgeworfen, daß er von ihnen allein nicht leben

konte. Er fing alſo wieder an, fur ſeinen kunftigen
Unterhalt beſorgt zu ſein.

Aus Furcht vor wilden Thieren und Menſchen
hatte er ſich bisher noch nicht ſehr weit von ſeiner
Wohnung zu entfernen gewagt. Jezt zwang ihn die

Noth, ein Herz zu faſſen, und ſich etwas weiter auf

der Jnſel umzuſehen, um neue Nahrungsmittel zu

entdekken. Jn dieſer Abſicht beſchloß er, am folgen
den Tage in Gottes Nahmen eine kleine Landreiſe

vorzunehmen.

Um ſich aber vor der brennenden Sonnenhize zu

verwahren, wandte er den Abend dazu an, ſich einen
Sonnenſchirm jzu verfertigen.

Vikolas. Wo nahm er denn Leinewand und
Fiſchbein dazu her?

Vater. Er hatte weder Leinewand, noch Fiſch—

bein, weder Meſſer noch Scheere, weder Nadel noch

Zwirn, und doch was meint ihr wohl, wie ers
anfing, um ſich einen Sonnenſchirm zu machen?

Nikolas. Ja, das weiß ich nicht!

Vater. Er flochte ſich aus Weidenruthen ein
kleines Dach, ſtekte in die Mitte deſſelben einen Stok,

53 den



86 “h—den er mit Bindfaden feſt band, und dan holt' er von
ſeinem Kokusbauin breite Blatter, die er mit Stek—

nadeln auf dem geflochtenen Dache befeſtigte.

Johannes. Mit Steknadeln? J, wo krigt'
er denn die her?

u

Vater. Das rathet einmahl!
Lotte. O ich weiß ſchon! Die hatt' er gefunden

unter dem Auskehrigt, und in den Dielenrizen; ich
finde da oft auch welche!

Johannes. Ja, du haſt es ſchon getroffen! Als
wenn man Steknadeln finden konte, wo keiner welche
verloren hat! Und wo waren denn Dielen und Aus:

kehrigt in Robinſon ſeinem Loche?

Vater. Nun wer rath's? Wie wurdet ihr es
machen, wenn ihr etwas feſt ſtekken woltet, und

keine ordentliche Steknadeln hattet?

Johannes. Jch wurde Stacheln vom Dornbuſch

dazu brauchen.

Gotlieb. Und ich vom Stachelbeerbuſcht

Vater. Das laßt ſich horen! Jndeß muß ich
euch ſagen, daß Robinſon weder jene, noch dieſe

brauchte, wejl er weder Dornbuſche noch Stachel-
beerbuſche auf ſeiner Jnſel gefunden hatte.

Johannos. Nun, was braucht' er denn?

Vater. Fiſchgraten. Das Meer warf von Zeit

zu Zeit todte Fiſche aufs Land, und wenn die denn

ver:
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verfault oder von Raubvogein verzehrt waren: ſo

blieben die Graten davon liegen. Von dieſen hatte

Robinſon die ſtarkſten und ſpizigſten aufgeleſen, um

ſie ſtat der Steknadeln zu gebrauchen.

Durch Hulfe derſelben bracht' er einen ſo feſten
Schirm zu Stande, daß kein einziger Sonnenſtrahl

durchfallen konte. So oft ihm eine ſolche neue Ar-—
beit glukte, hatte er eine unausſprechliche Freude dar

uber; und dan pflegte er zu ſich ſelbſt zu ſagen: was

bin ich doch in meiner Jugend fur ein großer Nar
geweſen, daß ich meine meiſte Zeit mit Muſſiggang

zubrachte! O wenn ich jezt in Europa ware, und

alle die vielen Werkzeuge hatte, die man da ſo leicht
haben kan: was wolt' ich nicht alles machen! Was

ſolte mir das fur Freude ſein, die meiſten Dinge, die

ich nothig hatte, ſelbſt zu verfertigen!

Da es noch nicht ſehr ſpat am Tage war; ſo fiel
ihm ein, ob er nicht auch einen Beutel machen konte,

worin er etwas zu leben mitnahme, und worin er
dasjenige zuruktruge, was er etwa ſo gluklich ware,

an neuen Lebensmitteln ausfindig zu machen. Er
ſan eine Zeitlang darüber nach, und endlich glukt' es

ihm, auch dazu Mittel zu finden.
Er.hatte nemlich einen ziemlichen Vorrath Bind

faden verfertiget; von dieſem beſchloß er, ein Nez zu

74 ſtrik:
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zu machen.

Das fing er nun ſo an. An zwei Baume, die
etwas uber eine Elle weit aus einander ſtanden, knupfte

er einen Faden unter dem andern, und zwar ſo dicht,

als moglich. Dis ſolte das ſein, was die Weber den
Aufzug nennen. Dan knupft' er von oben herunter

wiederum einen Faden neben dem andern gleichfals
ſo dicht, als moglich; und zwar machte er mit dieſen

herunter gehenden Faden um jeden Querfaden einen

Knoten, recht ſo, wie es bei dem Filetmachen geſchieht.

Dieſe herunter gehenden Faden waren alſo der Ein

ſchlag. Und ſo bracht' er bald ein Nez zu Stande,

das einem feinen Fiſcherneze glich. Er loſete darauf die

Enden von den Baumen ab, ſchurzte ſie auf der einen
Seite und unten zuſammen, und ließ nur die obere

Seite offen. Und ſo hatt' er alſo eine ordentliche Jagd—

taſche gemacht, die er durch Hulfe eines dikken Bindfa

dens, den er an den oberſten Enden befeſtigte, um den

Hals hengen konte.

Vor Freuden uber den gluklichen-Erfolg ſeiner
Bemuhungen kont' er faſt die ganze Nacht hindurch

nicht ſchlafen

Gottlieb. O ich mogte mir auch gern eine ſölche

Jagertaſche machen.

Ni
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Nikolas. Jch auch; aber wenn wir nur Bind:

faden hatten!

Mutter. Wenn ihr eben ſo viel Freude, als
Robinſon, an eurer Arbeit haben woltet: ſo muſtet

ihr auch erſt euch den Bindfaden ſelbſt machen, und

auch ſelbſt erſt den Flachs oder den Hanf zubereiten.

Aber da dieſe noch nicht reif ſind auf dem Felde, ſo
wil ich euch wohl Bindfaden dazu geben.

Gotlieb. O wilſt du das, liebe Mutter?
„Mautter. Gern, wenn ihr es wunſcht. Kom,
wir wollen welchen holen.

Sotlieb. O das iſt prachtig!

Lotte. Das iſt recht gut, Kinder, daß ihr das
nachmacht. Wenn ihr denn auch einmahl auf eine

Jnſel komt, wo keine Menſchen ſind: ſo wißt ihr
ſchon, wie ihr es machen mußt. Nicht wahr, Vater?

Vater. Ganz recht; macht nur! Unſern Ro—
binſon werden wir denn wohl bis Morgen muſſen

ſchlafen laſſen! Jch wil unter der Zeit ſehen, ob
ich ihm nicht die Kunſt, einen Sonnenſchirm zu

machen ablernen kan.

5 Funf
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Funfter Abend.

OuAm folgenden Abend, da die Geſelſchaft an dem
gewohnlichen Orte ſich wieder verſamlet hatte, kam

Nikolas mit einer von ihm ſelbſt verfertigten Jagd
taſche einher ſtolzirt, wodurch er Aller Augen auf ſich

zog. Stat des Sonnenſchirms hatte er ſich von der

Kochin einen Sieb geliehen, den er uber ſeinem Kopfe

auf einem Stokke trug. Sein ganzer Aufzug war
ſehr ernſthaft und majeſtatiſch.

Mutter. Bravo, Nikolas! Das haſt du gut
gemacht! Es fehlte nicht viel, daß ich dich fur den

wahren Robinſon genominen hatte.

Johannes. Jch habe nur noch nicht fertig wer
den konnen mit meiner Taſche; ſonſt ware ich auch

ſo gekommen!

Gotlieb. So geht's mir auch!
Vater. Schon gut, daß Einer damit fertig get

worden iſt: nun ſehn wir doch, daß es geht! Aber

dein Schirm, Nikolas, taugt nichts!
Vikolas. Ja, ich habe ihn auch nur aus Noth

gemacht, weil ich keinen andern ſo geſchwind fertig

krigen konte!

Vater. (Der einen von ihm ſelbſt gemachten Schirm
binter der Hekke vorlangt) Was ſagſt du hierzu, Freund

Robinſon?

Cli
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Nikolas. Ah! der iſt ſchon!
Vater. Jch hebe ihn ſo lange auf, bis wir unſere

Geſchichte ausgehort haben. Wer dan von den Din—

gen, die Robinſon machte, am meiſten wird nach:

machen konnen, der ſol unſer Robinſon ſein, und dem

wil ich den Sonnenſchirm ſchenken.

Gotlieb. Sol der ſich denn auch ordentlich eine
Hutte bauen?

Vater. Warum nicht?

Alle. O das iſt exellent! Das iſt prachtig!
Nater. Robinſon konte kaum den Tag erwar:

ten; er ſtand noch eher auf, als die Sonne, und
machte ſich zu ſeiner Reiſe fertig. Er hing die Taſche

um; gurtete einen Strik um ſeinen Leib, ſtekte ſein

Beil, ſtat eines Degens, daran, nahm den Sonnen?

ſchirm auf die Schulter, und wanderte darauf getroſt

fort.
Zuerſt beſuchte er ſeinen Kokusbaum, um eine

oder ein Paar Nuſſe in ſeinen Beutel zu ſtekken;
dan lief er auch erſt an den Strand, um einige Au—

ſtern dazu zu ſuchen; und da er ſich mit beiden notht

durftig verſorgt, und einen guten Trunk friſches Waſſer

aus ſeiner Quelle zum Fruhſtuck genoſſen hatte: ſo

marſchierte er ab.
Es war ein reizender Morgen. Die Sonne ſtieg

jezt eben in ihrer ganzen Klarheit, wie aus dem

Meere,



92 v νMeere, hervor, und vergoldete die Gtpfel der Baume.

Tauſend kleine und große Vogel von wunderbaren

Farben ſangen ihr erſtes Morgenlied und freuten fich

des neuen Tages. Die Luft war ſo rein und ſo er—
quikkend, als wenn ſie jezt eben erſt von Gott ware

geſchaffen worden, und aus den Krautern und Blu-

men duftete der ſußeſte Wohlgeruch empor.

Robinſons Herz ſchwol auf von Freude und Dank
barkeit gegen Gott. Auch hier, ſagk er zu ſichſelbſt,

auch hier zeigt er ſich, als den Algutigen! Dan

vermiſcht' er ſeine Stimme mit dem Geſange der
Vogel und ſang laut das ſchone Morgenlied:

Dein erſtes Werk ſei Preis und Dank,
Du neugeſtarkte Sele!
Der Herr hort deinen Lobgeſang,

O preiſ' ihn, meine GSele!

Mich ſelbſt zu ſchuzen viel zu ſchwach,
Lag ich und ſchlief in Frieden.
Wer war indeſſen fur mich wach?
Wer ſchenkte Schlaf mir Muden?

Du biſt es, Herr und Gott der Welt,
Dein, dein iſt unſer Leben;
Du biſt es, der es uns erhalt,
Und mir's jezt neu gegeben.

Gelo:
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Gelobet ſeiſt du, Gott der Macht,

Gelobt ſei deine Treue,
Daß ich, nach einer ſanften Nacht,
Mich dieſes Tags erfreue.

Laß deinen Seegen auf mir ruhn,
Mich deine Wege wallen;
Und lehre du mich ſelber thun

Nach deinem Wohlgefallen.
r

Nim meines Lebens ferner wahr!
Auf dich hoft meine Sele;

Sei du mein Retter in Gefahr,

Mein Vater, wenn ich fehle.

Gib mir ein Herz vol Frommigkeit,
Vol warmer Menſchenliebe;

Ein Herz, das ſich mit Freudigkeit
Jn jedem Guten ube.

Daß ich, als dein gehorſam Kind,
Nach wahrer Tugend ſtrebe;
Und nicht, durch Leidenſchaften blind,

Den Laſtern mich ergebe.

Daß ich, dem Nachſten beizuſtehn,
Beſchwerlichkeit nie ſcheue;

Mich gern an andrer Wohlergehn
und ihrer Tugend freue.

Daß
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Daß ich das Gluk der Lebenszeit

Dir dankbar, froh genieße,
Und meinen Lauf mit Freudigkeit
Wenn du gebeutſt, beſchließe.

Gotlieb. Olieber Vater, wilſt du mir wohl dis 1

Lied aufſchreiben, daß ichs alle Morgen fur mich
leſen kan, wenn ich aufſtehe?

Vater. Sehr gern!
Gr. R. Und ich wil euch die Melodie dazu leh
ren: ſo konnen wir es vor dem Morgengebete

ſüngen.
Nikolas. O das iſt gut! Es iſt ein gar zu ſcho—

nes Lied!

Vater. Da Robinſon ſich noch immer vor wil—
den Menſchen und vor wilden Thieren furchtete: ſo
vermied er bei ſeiner Wanderung, ſo ſehr er nur im

mer konte, die dichten Walder und Gebuſche, und
wandte ſich vielmehr nach ſolchen Gegeuden, die ihm

eine freie Ausſicht nach allen Seiten hin gewahrten.

Aber dieſe waren grade die unfruchtbarſten Theile ſei-

ner Jnſel. Er war daher ſchon ziemlich weit gegangen,

ohne

Nach dem bekanten Gellertſchen Liede: Mein erſt
Gefuhle. Es gehort ubrigens nicht viel Scharfſich

tigkeit dazu, den hier begaugenen Anachronismus zu
bemerken, und nicht viel Nachſicht, um ihn zu Gute

zu halten.
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den konnen.

Endlich fiel ihm ein Gewachs in die Augen, wel-

ches er naher unterſuchen zu muſſen glaubte. Es wa—

ren kleine Krautbuſche, die neben einander ſtanden,

und wie einen kleinen Wald ausmachten. An eini:
gen ſahe er rothliche und weißliche Blumen, und

an andern fanden ſich, ſtat der Blumen, kleine
grunliche Aepfelchen, von der Groſſe einer Kirſche.

Er biß hurtig einen derſelben an, aber fand, daß
ſie nicht genießbar waren. Aus Unwillen daruber riß

er den Buſch, von dem er gepfluckt hatte, aus und
wolte ihn wegwerfen, als er zu ſeiner Verwunderung

an der Wurzel deſſelben allerlei kleine und große Knol:

len hangen ſah. Er vermuthete augenbliklich, daß

dieſe Knollen die eigentliche Frucht der Pflanze wa

ren, und fing an, ſie zu unterſuchen.
DdAber mit dem Einbeiſſen wolte es ihm abermahls

nicht gelingen. Das Gewachs war hart und un—

ſchmakhaft. Robinſon war ſchon im Begrif, ſie

wegzuwerfen: aber zum Gluk fiel ihm ein, daß eine
Sache doch wohl zu etwas gut ſein konne, ohnge—

achtet man ihren Nutzen nicht ſogleich bemerkt. Er

ſtekte alſo einige dieſer Knollen in ſeine Jagdtaſche

und ging weiter.

Jo



96
Johannes. Jch weiß ſchon, was das fur Knol—

len waren!

„Vater. Nun, was fur welche meinſt du denn
wohl?

Johannes. J, es waren Kartoffeln! Die wach—
ſen ja grade ſo, wie ſie hier beſchrieben werden!

Diderich. Und die ſind ja auch in Amerika rigent;

lich zu Haus!
Gotlieb. Ach ja, da hat ſie ja der Franz Drake

hergebracht! Aber das war doch dum, daß Robin

ſon die nicht einmahl kante.

Vater. Woher kenſt du ſie denn?
Gotlieb. J, weil ich ſie ſo oft geſehen und gegeſſen

habe; ſie ſind ja meine Leibſpeiſe!
Vater. Aber Rabinſon hatte ſie nie geſehen und

nie gegeſſen.

Gotlieb. Nicht?
vater. Nein; weil ſie damahls in Deutſchland

noch gar nicht bekant waren. Erſt ohngefahr ſeit 40

Jahren ſind ſie bei uns eingefuhrt und es iſt wohl
ſchon 2oo Jahr her, daß unſer Robinſon lebte.

Gotlieb. Ja denn
vater. Siehſt du, lieber Gotlieb, daß man un

recht thut, wenn man ſo voreilig iſt, andere Leute

zu tadeln? Man muß ſich immer erſt ſelbſt ganz in

ihre Stelle ſezen und ſich dan erſt ftagen: ob man's

beſſer
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beſſer gemacht haben wurde, alsſte? Hatteſt du auch

niemahls Kartoffeln geſehen, und hatteſt du niemahls

gehort, wie man ſie zubereiten muſſe: ſo wurdeſt du
anfangs eben ſo, wie Robinſon, nicht wiſſen, was

damit zu machen ſei. Laß dir dieſen Umſtand zur

Warnung dienen, dich nie wieder fur kluger, als

andere Menſchen, zu halten.
Geotlieb. Ruſſe. mich, Vaterchen! Wil's nicht

mehr thun
Vater. Von da ging Robinſon nun weiter; jedoch

ſehr langſam und mit großer Vorſichtigkeit. Jedes
Gerauſch, welches der Wind zwiſchen Baumen und

Buſchen verurſachte, erſchrekte ihn, und machte, daß

er nach ſeinem Beil grif, um ſich zu vertheidigen,
wenn's nothig ware. Aber immer ſah er zu ſeiner
Frende, daß er ſich ohne Urſache gefurchtet habe.

Endlich kam er an einen Bach, wo er ſein Mittags:
brod zu verzehren beſchloß. Hier ſezt' er ſich unter
einen dikken ſchattigten Gaum, und fing ſchon an

nach Herzensluſt zu ſchmauſen als er plozlich wie—

der durch ein fernes Gerauſch entſezlich erſchrekt

ward.
Er ſahe angſtlich umher und bemerkte endlich eine

ganze Heerde

Niibeolas. Ah! gewiß Wilde!
Gotlieb. Oder Lowen und Tieger!

G vater.



Vater. Keine von beiden! ſondern eine ganze

Heerde wilder Thiere, die einige Aehnlichkeit mit
unſern Rehen hatten, nur, daß ihr Hals viel lan-

ger war, wodurch ſie dem Kamele ahnlich wur:
den, und dem Kopfe nach einem kleinen Pferde glichen.

Sie waren ubrigens nicht gar viel großer als ein

Schaf.
Wenn ihr wiſſen wolt, was das fur Thiere

waren und wie ſie genant werden, ſo wil ichs euch

wohl ſagen.

Johannes. O ja!
Vater. Man nent ſie Lama's, auch wohl

Gruanako's, oder auch Schaaf kamele. Jhr eigent

liches Vaterland iſt dieſer Theil von Amerika (auf die

Karte zeigend) der den Spaniern gehort, und den man

Peru nent. Deswegen werden ſie auch wohl peru:
aniſche Schafe genant, ohngeachtet ſie mit dem Schafe

weiter nichts, als die Wolle, gemein haben. Hier
hatten die Amerikaner, ehe die Europaer ihr Land

entdekten, dieſes Thier zahm gemacht, und brauchten

es, wie einen kleinen Eſel, zum Laſttragen. Von der
Wolle deſſelben wuſten ſie ſich Zeug zu Kleidern zu

machen.

Johannes. Die Leute von Peru muſten alſo
wohl nicht mehr ſo wild ſein, als die andern Ame—

rikaner?

Vvater.
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Vvater. Bei weitem nicht! Sie wohnten, ſo wie

auch die Mexikaner, (hier in dem nordlichen Amerika!)

in ordentlichen Hauſern, hatten prachtige Tempel

gebaut und wurden ordentlich von Konigen beherſcht.

Gotlieb. Jſt das nicht das Land, wo die Spanier
das viele Gold und Silber herkrigen, was ſie alle

Jahr auf der Silberflotte aus Amerika holen, wie
du uns erzahlt haſt?

Vater. Das nemliche! Da Kobinſon dieſe
Thiere, die wir nun auch Lama's nennen wollen,
herannahen ſahe: regte ſich bey ihm ein ſtarker Appetit

nach einem Stuk Braten, wovon er nun ſchon in ſo
langer Zeit nicht gekoſtet hatte. Er wunſchte alſo

eins derſelben zu erlegen, ſtelte ſich daher mit ſeinem

ſteinernen Beil dicht an den Baum, und hofte daß

eins derſelben vielleicht ſo nahe bei ihm vorbei kom
men wurde, daß er es mit dem Beile treffen konte.

SEs geſchahe. Die ſorgloſen Thiere, die hier
vermuthlich niemahls waren geſtohrt worden, gingen

ohne alle Furcht bei dem Baume, hinter welchen
Robinſon ſich verſtekt hatte, vorbei nach dem Waſſer,

und da eins derſelben, und zwar ein Junges, ihm ſo

nahe kam, daß er es erreichen konte, ſo ſchlug er ihm

mit ſeinem Beile ſo nachdruklich in den Nakken, daß

es augenbliklich todt zur Erde ſturzte.

G 2 CLor



Lotte. O ſi! Wie kont' er nun auch das thun?
Das arme Schafchen!

Mutter. Und warum ſolt' er's denn nicht thun?

Lotte. Ja, das arme Thierchen hatte ihm ja
nichts zu Leide gethan; ſo hatt' er's ja auch wohl kon—

nen leben laſſen!

Mutter. Aber er brauchte ja das Fleiſch dieſes
Thiers, um davon zu eſſen: und weißt du nicht, daß

Gott uns erlaubt hat, die Thiere zu brauchen, wozu

wir ſie nothig haben?

Vater. Ohne Noth ein Thier zu rodten, oder zu
qualen, oder auch nur zu beunruhigen, ware grauſam,

ware Sunde; und das wird auch kein guter Menſch

zu thun im Stande ſein. Aber ſie zu brauchen, wozu

ſie gut ſind, ſie zu ſchlachten, um ihr Fleiſch zu eſſen,
iſt uns unverwehrt. Wißt ihr nicht mehr, wie ich

euch einmahl erklart habe, daß es ſo gar fur die Thiere

ſelbſt gut iſt, daß wir es ſo mit ihnen machen?

Johannes. Ach ja, wenn wir die Thiere nicht
brauchten, ſo wurden wir auch nicht fur ſie ſorgen,

und dan wurden ſie es lange nicht ſo gut haben, als

jezt, und dan wurden des Winters viele von ihnen
vor Hunger ſterben muſſen!

Diderich. Ja, und ie wurden viel mehr leiden

muſſen, wenn ſie nicht geſchlachtet wurden, ſondern

an Krankheiten und vor Alter ſterben mußten; weil

ſie
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ſie ſich einander nicht ſo helfen konnen, als die Men—

ſchen ſich einander helfen!
Vatet. Und denn, ſo muſſen wir auch nicht glau

ben, daß der Tod, den wir den Thieren anthun, ihnen

ſo viel Schmerz verurſache, als es uns wohl vorkomt.

Sie wiſſen nicht vorher, daß ſie geſchlachtet werden

ſollen, ſind daher ruhig und zufrieden bis auf den

lezten Augenblik, und die Empfindung des Schmer—

zes, wahrend daß ſie getodtet werden, iſt bald voruber.

Jn dem Augenblikke, da Robinſon das junge
Lama erſchlagen hatte, fiel ihm erſt die Frage ein:

wie er nun mit der Zubereitung des Fleiſches wurde

zu Stande kommen konnen?
Lotte. J kont' ers denn nicht kochen oder braten?
vater. Das hatt' er gerne gethan; aber es fehlte

ihm ungluklicher Weiſe an Allem, was er dazu nothig

hatte. Er hatte keinen Topf und keinen Bratſpieß,
und, was das Schlimſte war, er hatte nicht eine

mahl Feuer.

Lotte. Kein Feuer? Das hatt' er ja anmachen
konnen!

Vater. Freilich, wenn er Stahl und Zunder,
einen Feuerſtein und Schwefelholzer gehabt hatte!
Aber von allen dieſen hatt' er nun grade nichts!

Johannes. Jch weiß wohl, wie ichs gemacht

hatte!

G3 Vater.
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Vater. Und wie denn?
Johannes. Jch hatte zwei Stukgen troknes

Holz ſo lange an einander gerieben, bis ſie in Brand
gerathen waren; ſo wie wir einmahl in der Reiſebe:

ſchreibung laſen, daß die Wilden es machten.

Vater. Grade darauf verfiel unſer Robinſon
auch! Er nahm alſo das getodtete Lama auf ſeine
Schultern und machte ſich damit auf den Weg, um
wieder nach ſeiner Wohnung zuruk zu kehren.

Auf ſeinem Rukwege machte er noch eine Ent—
dekkung, die ihm große Freude verurſachte. Er traf

nemlich ſechs bis acht Jitronenbaume an, unter denen

ſchon verſchiedene abgefallene reife Fruchte lagen. Er

las ſie ſorgfaltig auf, merkte ſich den Plaz, auf dem
dieſe Baäume ſtanden, und eilte nun ſehr vergnugt

zuruk nach ſeiner Wohnung.

Hier war ſeine erſte Arbeit, dem jungen Lama das

Fel abzuziehen. Durch Hulfe eines ſcharfen Steins,

den er ſtat eines Meſſers brauchte, kam er damit zu

Stande. Das Fel ſpante er, ſo gut er konte, an der

Sonne aus, um es zu troknen, weil er voraus ſahe,

daß er davon einen guten Gebrauch wurde machen

konnen.
Vikolas. Was kont' er denn davon machen?

Vater. O vielerlei! Erſtlich fingen ſeine Schuh

und ſeine Strumpfe ſchon an zu reiſſen. Da dacht

er
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er nun, wenn er keine Schuhe mehr hatte, ſo kont'
er ſich von dem Felle Fußſolen machen, und ſie unter

die Fuße binden, daß er doch nicht ganz baarfuß zu
gehen brauchte. Dan war ihm auch nicht wenig

bange vor dem Winter, und er freute ſich daher ſehr,

daß er nun ein Mittel wuſte, ſich mit Pelzwerk zu ver:

ſorgen, um nicht erfrieren zu durfen.

Zwar dieſer Sorge hatt' er fuglich konnen uberho—

ben ſein, weil es in dieſer Gegend niemahls Winter

wurde.

Gottlieb. Niemals Winter?
Vater. Nein! Jn allen den heiſſen Himmelsge-:

genden hier zwiſchen den beiden Wendezirkeln, die
ich euch neulich erklart habe, pflegt es ja niemahls Win

ter zu werden. Dafur aber haben dieſe Lander ein Paar

Monate lang ein unaufhorliches Regenwetter.
Doch davon wuſte unſer Robinſon noch nichts, weil

er in ſeiner Jugend ſich nicht ordentlich hatte unter:

richten laſſen.

Johannes. Aber, Vater, ich meine doch, daß
wir einmahl geleſen haben, daß der hohe Spizberg

auf Teneriffa und die hohen Cordilleras in Peru
immer mit Schnee bedekt ſind? Da muß es ja alſo

wohl immer Winter ſein; und die liegen doch auch

zwiſchen den Wendezirkeln?

.Vater. Haſt Recht, lieber Johannes; die ſehr

G4 hohen
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hohen bergigten Gegenden machen eine Ausnahme.

Denn auf den Gipfeln ſolcher hohen Berge pflegt ein

immerwahrender Schnee zu liegen. Erinnerſt dn dich
noch, was ich euch von einigen Gegenden in Oſtindien

erzahlte, da wir neulich auf der Landkarte dahin ge—

reiſet waren?
Johannes. Ach ja, daß da in einigen Gegenden

der Sommer und der Winter nur ein Paar Meilen
weit aus einander ſind! Auf- der Jnſel Zeylon, die

den Hollandern gehort und noch wo wo war's doch

gleich?

Vater. Auf der vorderſten Halbinſel. Wenn
nemlich diſſeits des Gebirges Gate, auf der Mala
bariſchen Kuſte Winter iſt, ſo iſt jenſeits des Ge—

birges auf der Kuſte Koromandel Sommer, und ſo
umgekehrt. Eben ſo ſol es ja auch auf der Jnſel

Zeram ſein, die zu den Molukkiſchen Jnſeln gehort,

wo man nur drei Meilen zu gehen braucht, um aus

dem Winter in den Sommer, oder aus dem Som—

mer in den Winter zu kommen.

Aber wir haben uns auf einmahl wieder weit von
unſerm Robincon verſtiegen! Seht, wie unſer Geiſt

durch einen einzigen Sprung ſich plozlich an Oerter
begeben kan, die viel tauſend Meilen von uns entfernt

ſind! Aus Amerika flogen wir nach Aſien und nun

gebt Acht! huſch! da ſind wir wieder in Amerika

auf
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auf Freund Robinſons Jnſel. Jſt das nicht wun:

derbar?
Nachdem er alſo das Fel abgeſtreift, das Einge-

weide ausgenommen, und ein Hinterviertel zum
Braten abgeſchnitten hatte; war er nun zunachſt

darauf bedacht, einen Bratſpieß zu machen. Hierzu

hieb er einen jungen ſchlanken Baum ah, loſte die

Rinde davon ab, und ſpizte ihn an dem einen Ende
zu. Dan ſucht' er ein Paar gabelförmige Aeſte aus,

welche dem Bratſpieß zu Stuzen dienen ſolten. Nach
dem er dieſe gleichfals unten zugeſpizt hatte, ſchlug

er ſie gegen einander uber in die Erde, ſtekte den

Braten an den Spieß, legte dieſen darauf in die Ga
beln und freute ſich nicht wenig, da er ſahe, wie gut

er ſich umdrehen ließ.

Nun fehlte nur noch das Nothigſte von Allen,
das Feuer. Um dieſes durch Reiben hervorzubringen,
hieb er von einem troknen Stamme zwei Holzer ab,

und ſezte ſich ſogleich in Arbeit. Er rieb, daß ihm
der Schweiß in großen Tropfen vom Geſichte treufelte;

allein, es wolte ihm nicht gelingen, ſeine Abſicht zu

erreichen. Denn, wenn das Holz ſchon ſo heiß gewor

den war, daß es rauchte; ſo befand er ſich ſo ermat—

tet, daß er nothwendig erſt einige Augenblikke ein—

halten muſte, um wieder neue Krafte zu ſamlen.
Daruber kuhlte denn das Holz ſich immer wieder

G5 eiwas
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etwas ab, und ſeine vorige Arbeit war vergeblich
geweſen.

Hier fuhlt' er einmahl wieder recht lebhaft die

Hulfloſigkeit des einſamen Lebens und die großen
Vortheile, die uns die Geſelſchaft anderer Menſchen

gewahrt. Hatt' er nur einen einzigen Gehulfen gehabt,

der dan, wan er ſelbſt ermattet war, fortgefahren
hatte zu reiben: ſo wurd' er gewiß mit der Entzundung

des Holzes zu Stande gekommen ſein. So aber war

es ihm unmoglich.

Johannes. Aber ich meine doch, die Wilden
machten ſich Feuer durch das Reiben?

Vater. Das thun ſie auch. Aber das macht, daß

dieſe Wilden gemeiniglich ſtarker ſind, als wir Eu
ropaer, die wir gar zu weichlich erzogen werden. Und

dan, ſo verſtehen ſie auch beſſer, wie man das Ding

angreifen muſſe. Sie nehmen nemlich zwei Holzer

von verſchiedener Art, ein weiches und ein hartes,
und reiben das Leztere mit großer Geſchwindigkeit auf

dem Erſtern. Dan entzundet ſich dieſes. Oder ſie

machen auch wohl in das eine Holz ein Loch, ſtekken

das Andere da hinein, und drehen dieſes darauf zwi

ſchen ihren Handen ſo geſchwind und ſo unauf horlich

herum, daß es anfangt zu brennen.

Davon wuſte nun Robinſon nichts; und alſo
wolt's ihm auch damit nicht gelingen.

Trau
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Traurig warf er endlich die beiden Holzer weg;

ſezte ſich auf ſein Lager; ſtuzte ſchwermuthig den
Kopf auf die Hand; blikte oft mit einem tiefen Seuf:

zer nach dem ſchonen Braten, der nun ungegeſſen
bleiben ſolte; und indem er an den bevorſtehenden

Winter dachte, und was er alsdan machen wurde,

wenn er kein Feuer hatte, uberfiel ihn eine ſolche Angſt,

daß er aufſpringen und etwas herumgehen muſte,

um freier Athem zu holen.
Da fein Blut dabei in große Wallung gekommen

war, ſo ging er nach der Quelle, um ſich einen friſchen

Trunk Waſſer in einer Kokusſchale zu holen. Mit
dieſem Waſſer vermiſchte er den Saft einiger Zitro—

nen, und erhielt dadurch ein kuhlendes Getrank, wel:

ches ihm unter dieſen Umſtanden ſehr zu ſtatten kam.

Jmmer aber waſſerte ihm noch der Mund nach
dem Braten, von dem er gar zu gern ein Stukchen

gegeſſen hatte. Endlich erinnerte er ſich, einmahl ge—
hort zu haben, daß die Tatern, die doch auch Men—

ſchen ſind, das Fleiſch, welches ſie eſſen wollen, un—

ter den Sattel legen und, es murbe reiten. Das dacht'
er, muß auf eine andere Weiſe ja auch wohl moglich

zu machen ſein; und er beſchloß, einen Verſuch zu

machen.

Gedacht, gethan! Er holte ſich zwei ziemlich breite

und glatte Steine von der Art, wovon ſein Beil war.

Zwi
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kein Knochen war und fing nun an mit ſeinem Klopfel
ohne Unterlaß auf den oberſten Stein zu ſchlagen.

Er hatte dieſes kaum zehn Minuten fortgeſezt: ſo fing

der Stein an, heiß zu werden. Deſto muntrer ſchlug

er darauf los, und ehe eine halbe Stunde verſtrich,

war das Fleiſch, ſowol von der Hize des Steins, als
auch von dem unaufhorlichen Schlagen ſo murbe ge:

worden, daß es vollkommen genießbar war.

Freilich ſchmekt' es nicht vollig ſo gut, als wenn

es ordentlich ware gebraten worden: aber fur Ro—
binſon, der ſo lange kein Fleiſch gegeſſen hatte, war es

doch ein auſſerordentlicher Lekkerbiſſen. —O ihr Lekker-

mauler unter meinen Landsleuten, rief er aus, denen

oft die beſten Speiſen Ekel verurſachen, weil ſie grade

nicht nach eurem verwohnten Geſchmakke ſind, waret

ihr doch nur acht Tage an meiner Stelle geweſen, wie

wurdet ihr kunftig gern mit jeder Gottesgabe zufrie—

den ſein! Wie wurdet ihr euch huten, durch Ver—
ſchmahung irgend einer geſunden Speiſe euch gegen

die alles ernahrende Hand der Vorſehung undankbar

zu bezeigen!

Um den Wohlgeſchmak dieſes Gerichts noch mehr

zu erhohen, drukt' er Zitronenſaft darauf; und nun

that er eine Mahlzeit, wje er lange nicht gethan
hatte! Auch vergaß er nicht, dem Geber aller guten

Ga
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Gaben fur dieſe neue Wohlthat recht inniglich zu

danken.

Nach aufgehobener Tafel ging er mit ſich ſelbſt

zu Rathe, welche Arbeit nun wohl die nothigſte ſei?

Die Furchkt vor dem Wintet, die heute ſo lebhaft in

ihm geworden war, machte, daß er ſich vorſezte, einige

Tage blos dazu anzuwenden, recht viele Lama's zu

fangen oder todt zu ſchlagen, um ſich mit Fellen zu

verſorgen. Da ſie ſo ſehr zahm zu ſein ſchienen, ſo
hoft' er, daß er ſeinen Wunſch ohne viele Muhe wurde
erreichen konnen.

Niit dieſer Hofnung legt' er ſich zu Bette, und

ein ſanfter erquitkender Schlaf belohnte ihm reichlich
jede uberſtandene Muhe des volbrachten Tages.

Sechster Abend.

(Der Vater fahrt in ſeiner Erzahlung fort.)
a

Unſer Robinſon ſchlief dasmahl bis weit in den Tag

hinein. Er erſchrak, da er erwachte, daß es ſchon
ſo ſpat ware, und rafte ſich hurtig auf, um ſeinen
Weg nach den Lama's anzutreten. Aber der Himmel

hinderte ihn daran.

Denn, da er den Kopf zu ſeiner Hole hinausſtekte,

muſt' er ihn geſchwind wieder zurukziehen.

Lotte.
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Vater. Es ſturzte ein ſo gewaltiger Plazregen

herab, daß an kein Ausgehen zu denken war. Er

beſchloß alſo zu warten, bis der Schauer voruber
ware.

Aber der Schauer ging nicht voruber; der Regen-
guß wurde vielmehr immer heftiger. Unterdurch blizt'

es ſo ſtark, daß ſeine ſonſt dunkle Hole ganz in Feuer zu

ſtehen ſchien; und dan folgte ein Donner, dergleichen
er ſonſt niemahls gehort hatte. Die Erde zitterte von

dem ganz entſezlichen Krachen, und von den Bergen
kehrte ein ſo vielfacher Wiederhal zurut, daß das

furchterliche Getoſe gar kein Ende nahm.

Weil Robinſon keine gute Erziehung gehabt
hatte: ſo war ihm auch eine thorigte Furchtſamkeit

vor dem Gewitter eigen.
Gotlieb. Vor dem Donner und Bliz?

Vater. Ja; er furchtete ſich ſo ſehr davor, daß
er vor Angſt nicht zu bleiben wuſte.

Gotlieb. J, das iſt ja was Prachtiges, warum
furchtete er ſich denn davor?

Vater. Warum? das weis ich, ſelbſt nicht recht
zu ſagen; vermuthlich, weil der Bliz zuweilen zundet,

auch wohl dan und wan einmahl einen Menſchen

todtet.

Johannes. Ja, aber das geſchieht doch ſo ſel:

ten!
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habe noch niemahls geſehen, daß der Bliz einen todt

geſchlagen hatte.

Gotlieb.. Und wenn er's auch thate, ſo kmt man

ja ſo geſchwind von der Welt und wenn man todt iſt,

ſo komt man ja zum lieben Gott: was thut's denn?

Diderich. Ach, und es iſt doch ſo ſchon, wenn

ein Gewitter iſt! Da kuhlt ſich die heiße Luft ſo
darnach ab, und es ſieht ſo ſchon aus, wenn der Bliz

aut den ſchwarzen Wolken heraus fahrt!

Lotte. Jch:mag das auch gern haben. Wilſt du
uns wieder hinaus fuhren, Vaterchen, wenn ein

Gewitter komt, daß wir es recht anſehen?

vater. O ja! Robinſon war, wie ihr wißt,
in ſeiner Jugend ſchlecht unterrichtet worden; daher

wuſt' er auch nicht, was die Gewitter fur eine große

Wohlthat Gottes ſind; wie die Luft darnach ſo rein
wird! Wie ſie machen, daß auf dem Felde und in

den Garten Alles noch einmahl ſo gut wachſt! Wie

Menſchen und Thiere, Baume und Pflanzen dadurch

ſo angenehm erquikt werden!

Jezt ſaß er in einem Winkel ſeiner Hole mit ge—

faltenen Handen, und fuhlte Todesangſt. Jndeß
rauſchte der Plazregen, indeß leuchteten die Blize,

indeß brulte der Donner unaufhorlich fort. Schon
rukte die Mittagsſtunde heran, und noch hatte das

Toben
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Toben des Gewitters nicht im geringſten nachge:

laſſen.

Hunger fuhlt' er nicht; denn den vertrieh ihm die

Angſt, worin er war. Aber deſto mehr wurde ſeine
Sele durch ſchrekliche Gedanken gepeiniget. „Die

Zeit iſt gekommen, dacht' er, da Gott mich fur meine

Vergehungen wil bußen laſſen! Er hat ſeine Vater—

hant von mir abgezogen; ich werde umkommen,
werde nie meine armen Eltern wieder ſehen!

Freund R. Nun dasmahl bin ich mit Freund

Robinſon doch auch gar nicht zufriedent

Vikolas. Warum nicht?
Freund R. Warum? Hatte nicht der liebe Gott

ſchon ſo viel an ihm gethan, daß er wohl aus ſeiner
eigenen Erfahrung hatte wiſſen konnen, daß er Nier

manden verlaßt, der ihm von Herzen vertraut ˖und

aufrichtig ſich zu beſſern ſucht? Hatt' er ihn nicht
aus der augenſcheinlichſten Lebensgefahr gerettet?

Hatt' er ihm nicht ſchon ſo.weit geholſen, daß er
nicht mehr beſorgen durfte, vor Hunger ſterben zu

muſſen? Und doch ſo kleinmutigl Fil das war
nicht hubſch von ihm!

Mutter. Jch bin ihrer Meinung, lieber R.; aber
laſſen Sie uns Mitleid mit dem armen Menſchen

haben! Er war ja erſt ſeit kurzem zum Nachdenken
gekommen, und konte daher unmoglich ſchon ſo

vol
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gend an ſich zu beſſern bemuht geweſen iſt.

 Vater. Haſt Recht, meine Liebe; deine Hand!
und hier einen Kuß fur dein Mitleid mit meinem
armen Robinſon, den ich nun ſchon ſeit einiger Zeit

recht lieb gewonnen habe, weil ich ſehe, daß er auf

guten Wegen iſt.

Jndeß er nun ſo in Angſt und Sorgen da ſaß,
ſchien das Gewitter endlich nachzulaſſen. So wie

der Donner ſchwacher ward und der Regen nach und
nach abnahm, wachte auch-die Hofnung wieder in

ſeiner Sele auf. Jezt glaubt' er, kont' er ſich ſchon

auf den Weg machen; eben wolte er nach ſeiner

Jagdtaſche und nach ſeinem Beile greifen, als er
plozlich was meint ihr? betaubt und ſinlos zu

Boden ſturzte.

Johannes. Nun! was geſchah ihm denn?

Vater. Rrrrrrrrr puf! ging es uber ſei—
nem Kopfe; die Erde bebte und Robinſon ſturzte hin,

wie ein Todter! Das Gewitter ſchlug nemlich in den

Baum, welcher uber ſeiner Hole ſtand, und zerſchmet:

terte ihn mit einem ſo entſezlichen Krachen, daß dem

armen Robinſon Sehen und Horen verging, und daß

er ſich einbildete, er ware ſelbſt erſchlagen worden.

Lange blieb er liegen, ohne ſich ſeiner ſelbſt bewuſt

zu ſein. Endlich, da er merkte, daß er noch lebte,

H J richi
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richtete er ſich wieder auf; und das erſte, was er vor

der Thur ſeiner Hole erblikte, war ein Theil des
Baums, den der Wetterſchlag zerſchmettert und herab

geworfen hatte. Ein neues Ungluk fur ihn! Woran
ſolt'er nun ſeine Strikleiter befeſtigen, wenn der ganze

Baum, wie er glaubte, zerſchlagen war?

Da der Regen indeſſen ganzlich nachgelaſſen hatte,

und auch kein Donner weiter gehort wurde: ſo wagt
er's endlich, hinaus zu gehen. Und wacs erblikt' er nun?

Etwas, welches ihn auf einmahl wieder mit Dank

und Liebe gegen Gott und mit tiefer Schaam uber—

ſeine vorige Kleinmuthigkeit erfulte! Nemlich der
Stam des Baums, den der Wetterſchlag getroffen
hatte, ſtand in lichten Flammen. So war alſo ſeinem

großten Bedurfniſſe auf einmaht abgeholfon, und ſo

hatte die gotliche Vorſehung grade zu der Zeit am

ſichtbarſten fur ihn geſorgt, da er in ſeiner Aengſtlich—

keit ſich einbildete, daß ſie ihn verlaſſen habe!

Mutter. Wie wunderbar! Grade das, was
Robinſon fſur ſein großtes Ungluk hielt, muſte zu

ſeinem großten Glukke ausſchlagen. Aber ſolche weiſe

und wohlthatige Abſichten hat die gotliche Vorſehung

bei allem Boſen, was ſie in der Welt zulaßt.
Vater. Sie macht es mit uns grade eben ſo, wie

ich es heute mit einem Kellerwurme machte.

Mutter. Wie ſo?
Vater.
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Vvater. Jch ſpaltete Holz; indem ich nun eben

einen Hieb volfuhren wolte: bemerkte ich einen

Kellerwurm, der juſt in der Rize ſaß, in die ich eben
hauen wolte. Warum den armen Schelm ohne Noth

todten? dacht' ich, und bließ ihn dergeſtalt an, daß

er, wie vom Sturmwinde, aufgehoben und wohl auf

drei Schritte fortgeſchleudert ward. Nun ſtelte ich

mir vor, wie der kleine Nar in ſeinem dummen
Kopfchen uber dieſen Vorfal raiſonniren konte. „Was

das große zweibeinigte Weſen doch fur ein unfreund—

licher Tiran iſt! mogt' er denken. So einen gewal—
tigen Orkan zu erregen, der mich Hals uber Kopf

zum Hauſe hinaurſchmeißen muß! Und was hat er

nun davon? Jch glaube wirklich, er that es nur
um mich Kobolt ſchießen zu ſehen!, So ohngefahr

mogte das Narchen vielleicht gedacht haben, wonn

Thiere ordentlich denken konten; und es fiel ihm wohl

nicht im Traume ein, das ich blos aus Gute ſo mit
ihm verfahren war. Und doch war's wirklich ſo.

Laßt uns, Kinder, an dieſen Kellerwurm denken, ſo
oft wir in Verſuchung gerathen, auf eine eben ſo
unverſtandige und undankbare Weiſe uber die Fugun—

gen: des Himmels zu urtheilen, die wir eben ſo wenig

verſtehen, als der Kellerwurm die Meinige.

Mit unausſprechlichen Empfindungen der Freude

und der Dankbarkeit hob Robinſon ſeine Hande auf

H 2 gen
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tranen dem guten, dem alles regirenden Vater der

Menſchen, der auch bei/den ſchreklichſten Begeben—

heiten, die er zulaßt, immer die allerweiſeſten und

liebreichſten Abſichten hat. „O! rief er aus, was
iſt doch der Menſch, der arme kurzſichtige Wurm,
daß er murren durfte uber das, was Gott thut, und

was er doch nicht verſteht!,

Nun hatt' er Feuer, ohne daß es ihn weiter die

geringſte Muhe gekoſtet hatte; nun war es ihm leicht,

dieſes Feuer zu unterhalten; und nun braucht' er
wegen ſeiner kunftigen Erhaltung auf dieſer einſamen

Jnſel weniger bekummert zu ſein. Die Jagd
warde fur heute eingeſtelt, weil Robinſon ſogleich
von dem Feuer Nuzen ziehen, und ſeinen Braten,
der noch von geſtern her am Spieße ſtekte, zubereiten

wolte.

Da der unterſte Theil des brennenden Stammes,

an welchem ſeine Strikleiter, hing, noch unverlezt

war: ſo kont' er ſicher hinauf ſtrigen. Er thats,
nahm darauf einen Feuerbrand, ſtieg mit demſelben

hinab in den eingezääunten Vorplaz ſeiner Wohnung,

machte daſelbſt ein helles luſtiges Feuer vor ſeinem

Braten an, und kletterte alsdan wieder zu dem
brennenden Stamme hinauf, um das Feuer auszu—
loſchen. Hiermit kam er auch bald zu Stande.

Und
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jungens, unterhielt das Feuer, und wendete ſeinen

Braten fleißig. Der Anblik des Feuers war ihm
ungemein erfreulich und ruhrend. Er ſahe es als

ein theures Geſchenk Gottes an, das er ihm aus den

Wolken herabgeſandt habe; und indem er die großen

Vortheile uberdachte, die es hm gewahren wurde,
ſo waren ſeine Augen oft dankbar gen Himmel ge-—
richtet. So oft er nachher Feuer ſahe, oder an Feuer

dachte, war ſein zweiter Gedanke immer: auch das
hat mir Gott gegeben!

Freund B. Kein Wunder, daß einige arme
unwiſſende Menſchen, die niemahls unterrichtet wur:

den, auf den Gedanken geriethen, daß das Feuer,

wodurch Alles, was auf Erden lebt, erhalten wird,

Gott ſelbſt ſeit
7

Johannes. Haben das einige Leute geglaubt?

Freund B. Ja! Gotlob! daß wir beſſer un:
terrichtet ſind, und wiſſen, daß das Feuer nicht ſelbſt

Gott, ſondern, ſo wie das Waſſer, die Erde und die
Luft, Wohlthaten Gottes ſind, die er um unſernt:

willen erſchaffen hat!
vater. Bei ſeiner geſtrigen Abendmahlzeit hatte

Robinſon in dem Geſchmakke des murbt geſchlagenen

Fleiſches das Salz vermißt. Er hofte mit der Zeit
auf ſeiner Jnſel etwas zu finden; fur jezt aber lief er

H 3 nur



118 dnur hin nach dem Strande, um ſich eine Kokusſchale
vol Meerwaſſer zu holen. Mit dieſem begoß er einige

mahl ſeinen Braten; und ſalzte ihn dadurch noth—

durftig.
Jezt ſchien er hinlanglich durchgebraten zu ſein.

Die Freude, mit welcher Robinſon das erſte Stuk

davon abſchnit und den erſten Biſſen dapon in den

Mund ſtekte, mag derjenige beſchreiben, der einmahl,

ſo wie er, in vier Wochen keinet Mundvol ordentlich
zubereiteter Speiſe genoſſen, und alle Hofnung,

dergleichen jemahls wieder zu genießen, ſchon ganzlich

aufgegeben hatte.

Nun war die große Frage: wie er verhuten ſolte,

daß das Feuer ihm niemahls wieder ausginge?

Gotlieb. O das kont' er ja leicht machen! Er
brauchte ja nur immer wieder neues Holz zuzulegen.

Vater. Schon gut; aber wenn er nun ſchlief
und es kam des Nachts einmahl ein plozlicher Regen

guß: wie da?

Lotte. Weißt du was, Vater? Jch hatte das
Feuer in meiner Hole angemacht, wo der Regen nicht

hinkommen konte.

Vater. Nicht ubel! Aber ſeine Hole war zum Un-
gluk ſo klein, daß ſie ihm nur eben zur Lagerſtelle diente;

und dan, ſo hatte ſie auch keinen Schorſtein. Er wurde

alſo vor Rauch darin nicht haben aushalten konnen.

Lotte.
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Lotte. Ja, ſo weis ich ihm nicht zu helfen.

Johannes. Das iſt doch verzweiſelt, daß ſich
immer wieder etwas finden muß, das ihm Noth
macht! Oft ſolte einer glauben, nun ware er doch

recht gluklich! aber großen Dank! gleich komt ihm

wieder etwas Neues in die Queer!

vater. So unendlich ſchwer iſt es fur jeden ein—

zelnen Menſchen, alle ſeine Bedurfniſſe allein zu be—
ſtreiten; und ſo groß ſind die Vortheile, die uns das

geſellige Leben gewahrt! O Kinder, wir waren nur
arme elende Wigte, von Menſchen, wenn jeder von

uns allein leben ſolte, und keiner ſich der Hulfe ſeiner

Nebenmenſchen getroſten durfte! Tauſend Hande

reichen nicht zu, um alles das zu bereiten, was ein
Einziger unter uns an jedem Tage braucht!

Johannes. O, Vater
Vater. Meinſt du nicht, lieber Johannes?

Wohlan! laß doch ſehen, was du heute alles genoſſen

und was du alles gebraucht haſt! Erſtlich haſt du bis
zu Sonnenaufgang geſchlafen und zwar in einem

ordentlichen Bette, nicht?

Johannes. Auf Madrazen.
Vater. Recht! Die Madrazen ſind mit

Pferdeharen ausgeſtopft. Dieſe haben zwei Men—
ſchenhande abgeſchnitten, zwei gewogen und verkauft,
zwei eingepakt und verſandt, zwei empfangen und

H 4 aus:
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verkauft. Des Satlers Hande haben die Hare, die
verwikkelt waren, aus einander geflutt, und die

Madraze damit angefult. Der Ueberzug der Madraze

iſt von geſtreifter Leinewand, und wo iſt dieſe herge:
kommen?

Johannes. Die hat der Leinweber gemacht.

Vater. Und was braucht' er dazu?
Johannes. J, einen Weberſtuhl und Garn, und

eine Winde, und einen Scheerramen und Kleiſter—
und

Vater. Schon genug! Wie viel Hande muſten

nicht erſt beſchaftiget ſein, ehe der Weberſtuhl fertig

ward! Wir wollen nur wenig ſezen zwanzig! Der
Kleiſter wird von Mehl gemacht: wie viel muß nicht
erſt geſchehen, ehe man Mehl haben kan! Wie viel

hundert Hande muſſen ſich angreifen, um alles das

zu machen, was zu einer Mule gehort, worauf das

Mehl gemalen wird! Der Leineweber braucht
aber auch vornemlich Garn, und wo nimt er das

her?

Johannes. Das wird geſponnen von den
Spinnerinnen.

Vater. Und woraus?
Johannes. Aus Flachs.
Vater. Und weißt du noch, durch wie viel Hande

der
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der Flachs erſt gehen muß, ehe er zu Faden geſpon-

nen werden kan?
Johannes. Ach ja, das haben wir ja neulich erſt

berechnet! Erſt muß der Landman den Leinſamen

ſichten, damit kein Unkraut dazwiſchen komme; dan
muß der Akker gedunget, und ein Paar mahi gepflugt

werden. Dan  wird geſaet, dan geegget. Wenn
denn der junge Flachs hervorwachſt, ſo kommen ein

Haufen Frauen und Madchen und gaten das Unkraut

aus. Jſt er denn groß genug' geworden: ſo reiſſen

ſie die Stengel aus, und ziehen ſie durch die Raufe,

daß die Samenknopfchen davon abfallen muſt
ſen.
Niieolas. Ach ja, und denn binden ſie die Sten:

gel in kleine Bundel und legen ſie ins Waſſer!
Diderich. Und wenn ſie da lange genug gelegen

haben, ſo nehmin ſie ſie wieder heraus

Gotlieb. Und ſezen ſie an die Sonne, daß ſie

trokken werden

grizchen. Und denn brechen ſie den Flachs auf
der Breche
 Lotte. Nein, mit Erlaubniß, lieber Herr, erſt

muſſen ſie ihn boken! Nicht wahr, Vater?
Frizchen. Ach ja; und denn brechen ſie ihn und

denn
Johannes. Denn wird er gehechelt auf der

Hz5 Hechel,
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JZechel, die ſo viel ſpizige Stacheln hat, daß der

R
Werg heraus kommie.

Je
Diderich. Und denn thun ſie noch was damit

ich weiß o gleich, gleich! ſie ſchwingen es mit
9 der Schwinge!
J

Jen

Vater. Nun nehmt einmahl alles das zuſammen,lij

M was erſt geſchehen muß, ehe wir Leinewand haben;
bedenkt zugleich, wie vielerlei Arbeit alle die Werk—

un zeuge erfodern, die der Akkersman, die Flachsberei—
J

Unl

miun terin, und die Spinnerin nothig haben: und ihr
etnnn werdet mir geſtehen, daß es nicht zu viel geſagt ſei,
M—tſan wenn ich verſichern wolte, daß bloß zur Verfertigung
ijn der Madraze, worauf ihr ſo ſanft ſchlaft, mehr, als
JM

tauſend Hande, beſchaftigt geweſen ſind!
nn Gotlieb. Das iſt doch erſtaunlich! tauſend

riui Hande!Ja

Vater. Nun bedenkt, wie viel andere Dinge ihr
iu

ihu taglich nothig habt; und ſagt mir denn einmahl, ob's
wohl zu verwundern ſei, daß Robinſon alle Augen?

J

S

J

J

blikke in Noth gerathen mußte, da keine einzige andere

Hand, auſſer den Seinigen, fur ihn arbeitete, und

da er kein einziges von allen den Werkzeugen hatte,

un. womit man bei uns ſo leicht etwas zu Stande brin

Jezt war er alſo daruber bekummert, wie eries
doch wohl anzufangen habe, um ſein liebes Feuer

vor
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die Stirn, als wenn er einen guten Einfal aus ſeinem

Kopfe mit Gewalt heraus reiben wolte; bald ging

er mit untergeſchlagenen Hunden und mit haſtigen

Schritten in ſeinem Vorplaze auf und nieder, und

wußte lange nicht, was ſer machen ſolte. Endlich

fielen ſeine Augen von ungefahr auf die Felſenwand

des Hugels, und in dem Augenblikke wußte er, was

er zu thun habe!

Diderich. Wie ſo?
 Vater. Aus der Felſenwand ragte, ohngefahr
eine Elle hoch uber der Erde, ein ſehr großer und ſehr

dikker Stein hervor.
Frizchen. Wie groß war er wohl?
Vater. Eme genaue Zeichnung davon habe ich

nicht erhalten konnen: aber ich vermuthe, daß er

ohngefahr ſo lang war, als ich bin. In der Breite

und in der Dikke mogte er eine gute Elle halten.
Ohngeachtet es ſtark geregnet hatte, ſo war doch

die Stelle unter dieſem großen Steine ſo trokken ge—

blieben, als wenn ein ordentliches Dach daruber get

weſen ware. Robinſon ſahe daraus den Augenblik,

daß ſie einen vollig ſichern Feuerheerd abgeben konte.

Aber er ſahe noch mehr. Er bemerkte nemlich, daß

es ihm leicht ſein wurde, dieſen Plaz zu einer ordent:

lichen Kuche mit Feuerheerd und Schorſtein einzu—
«a

rich:



E—

SJ—

124
richten; und er nahm ſich vor, ſogleich Hand ans

Werk zu legen.

Mit ſeinem Spaten grub er die Erde unter dem
großen Steine ohngefahr eine gute Elle tief aus. Dan

machte er den Anſchlag, die beiden Seiten dieſer

Stelle, bis an den dikken Stein hinauf mit einer

ordentlichen Mauer einzufaſſen.

Gotlieb. Ja, wie kont' er denn eine Mauer
machen?

Vater. Da er jezt auf alles, was ihm vorkam,

mit der großten Aufmerkſamkeit achtete, und ſich
immer ſelbſt fragte: wozu moögte das wohl nuzlich

ſein? ſo hatt' er auch eine gewiſſe Thonerde nicht

unbemerkt gelaſſen, die er an einer Stelle ſeiner
Jnſel geſehen hatte. Er hatte vielmehr gleich ge

dacht: ei, daraus konte man ja wohl Batklſteine
machen, um eine Mauer aufzufuhren?

Jezt erinnerte er ſich wieder daran; und da er
mit dem Ausgraben der Kuche beinahe- fertig war:

ſo nahm er ſeinen Spaten und ſein ſteinernes Meſſer

und begab ſich damit hin nach dem Orte, wo die

Thonerde war, um ſich ſogleich in Arbeit zu ſezen.

Weil es ſtark geregnet hatte: ſo war die Erde ſo
weich, daß er ſie ohne Muhe ausſtechen, zu vierekkig:

ten Bakſteinen formen und mit ſeinem Meſſer glat
ſchneiden konte. Er hatte in kurzer Zeit eine ziemliche

Men



Menge davon bereitet, die er einen bei dem andern
an einen Ort ſtelte, wo ſie den ganzen Tag uber von

der Sonne konten beſchienen werden. Mit dieſer
Arbeit beſchloß er Morgen fortzufahren, und verfugte

ſich nun wieder nach Hauſe, um den Reſt ſeines Brat

tens zu verzehren, weil die muntre Arbeit ſtarken
Appetit bei ihm erregt hatte. Um an einem ſo freut
denvollen Tage einmahl recht koniglich zu ſpeiſen, er—

laubte er ſich auch, eine von den wenigen noch ubrigen

Kokus nuſſen mitzunehmen.

Die Mahlzeit war herlich. Ach! ſeufzte Ro—
binſon mit freudigem, aber doch auch zugleich mit

wehmuthigem Herzen ach! wie gluklich ware ich

jezt, wenn ich nur rinen einzigen Freund, nur irgend

einen Menſchen und ware er auch der armſeeligſte

Betler, zu meinem Geſelſchafter hatte, dem ich ſagen
konte, daß ich ihn lieb hatte, und der mir wieder
ſagte, daß er mich auch lieb hatte! Ware ich nur ſo

gluklich, irgend ein zahmes Thier einen Hund oder

eine Kaze zubeſizzen, dem ich Gutes erzeigen konte,

um mir ſeine Liebe zu erwerben! Aber ſo ganz allein,
von allen lebendigen Weſen ſo ganz abgeſondert zu

ſein! Hier rolte eine wehmuthige Trane uber ſeine
Wangen.

Jezt erinnerte er ſich der Zeit, da er mit ſeinen
Brudern und andern Geſpielen oft in Unfriede und

Zan:
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Zankerei gelebt hatte; und er erinnerte ſich derſelben

mit der bitterſten Reue. Ach! dachte er, wie wenig
wuſte ich doch damahls zu ſchazen, wie viel ein Freund

wohl werth ſei, und wie unentbehrlich uns die Liebe

andrer Menſchen iſt, wenn wir gluklich leben wollen!

O wenn ich doch jezt in meine Jugend zurukgeſezt
wurde, wie freundlich, wie gefallig, wie nachgebend

wolt' ich mich gegen meine Bruder und gegen andere
Kinder betragen! Wie gern wolt' ich kleine Beleidi—

gungen dulden, und wie wolt' ich durch Gute und
Freundlichkeit alle Menſchen zwingen, mir gut zu

ſein! Gott! Gott! Warum wuſte ich das Glut der
Freundſchaft doch nicht eher zu ſchazen, bis es fur mich

verloren ach! auf immer verloren: war!

Jndem er hierauf zufalliger Weife vit Augen nach
dem Eingange in ſeine Hutte richtete, bemerkte er

eine Spinne, die in einer Ekke ihr Nez ausgeſpant
hatte. Der Gedanke, mit irgend einein lebendigen
Weſen unter einem Dache zu ſchlafen, hatte ſo viel

freudiges fur ihn, daß es ihm jezt ganz und gar
nicht darauf ankam, was es fur ein Thier ſei. Er
beſchloß, dieſer Spinne alle Tage Fliegen zu fangen,

um ihr zu erkennen zu geben, daß ſie an einem ſichern

und freundſchaftlichen Orte wohne, und, wo moglich,

ſie zahm zu machen.

Da
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Da es noch hel am Tage und die durchs Gewitter

abgekuhlte Luft ſo ſehr erquikkend war: ſo wolte
Robinſon norh nicht zu Bette gehen; und um die

Zeit mit etwas Nuzlichem hinzubringen, nahm er
ſeinen Spaten wieder zur Hand, und fing an noch
etwas Erde aus ſeiner Kuche auszugraben. Plozlich

ſtieß er auf etwas Hartes in der Erde, ſo daß ſein
Spaten beinahe zerbrochen ware.

Er glaubte es ſei ein Stein: aber wie erſtaunt
er nicht, da er den Klumpen heraus hob und nun

entdekte, daß er aus gediegenem Golde ſei!
Gotlieb. Daß dich! der hat doch auch einmahl

rechtes Glut, der Robinſon!
Vater. Ein recht großes! Der Klumpen Gold

war ſo dik, daß wohl fur hundert tauſend Thaler
Munze daraus hatte gepragt werden knnen. Nun
war er auf einmahl ein ſteinreichet WMan; und was
konte er ſſich nun nicht alles anſchaffen? Er konte ſich

einen Pallaſt bauen laſſen, konte Kutſchen, Pferde,

Bedienten, Laufer, Affen und Meerkazen halten;
konte

Gottlieb. Ja, wo wolt' er das aber herkrigen
auf ſeiner Jnſel? Da war ja keiner, der was zu
verkaufen hatte!

vater. Ja ſo, daran hatt' ich nicht gedacht!

Unſerm Robinſon fiel dieſes den Augenblik ein. Stat

ſich
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ſich uber den gefundenen Schaz zu freuen, ſtieß er

ihn verachtlich mit dem Fuße fort und ſprach: „da
liege, du elender Klumpen, wornach die Menſchen ſo

begierig zu ſein pflegen! Was nuzeſt du mir! O hatte
ich ſtat deiner ein gut Stuk Eiſen gefunden, woraus ich

mir vielleicht eine Axt oder ein Meſſer hatte ſchmieden

konnen! Wie gern gabe ich dich fur eine Handvol

eiſerner Nagel oder fur irgend ein nuzliches Werkzeug

hin!, Und ſo ließ er den ganzen koſtbaren Schaz

mit Verachtung liegen, und wurdigte ihn nachher

tkaum eines Bliks im Vorbeigehen.
CLotte. Weiſt du was, Vater? Der macht' es

recht ſo, wie der Hahn!

Vater. Wie welcher Hahn?
Lotte. J weißt du nicht mehr die Faßel, die

du uns einmahl erzahlt haſt: Es war eininahl

ein Hahn

Vater. Nun?
Lotte. Der krazte im Miſte und fand i wie

heißt es doch?

Vater. Eine Perle?
Lotte. Ach ja eine Perle war's! Da ſagt' er: was

nuzeſt du mir, du glanzendes Ding? Wenn ich, ſtat

deiner, ein Gerſtenkorn gefunden hatte, war's mir

viel liebee. Und da ließ er die Perle liegen und
bekummerte ſich nicht inehr darum.

Vvater.
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Vater. Ganz recht; grade ſo machte es Robinſon

auch mit dem Goldklumpen.

Jezt rukte die Nacht heran. Die Sonne war
ſchon langſt ins Meer hinabgeſunken

Gotlieb. Jns Meer?
Vater. So komt es denen vor, die aufeiner Inſel

oder in einem Lande wohnen, welches gegen Abend an

das Meer ſtoßt. Dieſen ſcheint es recht ſo, als wenn die

Gonne des Abends im Meer verſunke, wenn ſie un
tergeht; und deswegen pflegt man wohl zuweilen ſo zu
ſprechen, als wenn's wirklich ſo ware.

An, dem andern Ende des Himmels ſtieg der lieb—

liche Monnd herauf und warf ſo freundliche Stralen in

Robinſons Hole, daß er vor Vergnugen daruber erſt
gar nicht einſchlafen konte.

Lotte. O ſieh, ſieh, lieber Vater, dort komt
unſer Mond auch eben hervor!

Johannes. Ach, jal O wie das prachtig
ausſieht!

GSrizchen. Warum nimt denn Vater die Muze ab?

Johannes. (Leiſe) Stil, Frizchen! ich glaube
er betet.

Frizchen. (Leiſe zu Johannes) J, warum denn?

Johannes. (Leiſe) Er wird wohl Gott danken,

daß er den ſchonen Mond erſchaffen hat.

(Nach riner kleinen Pauſe.)

J Vater.
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Vater. Nun Kinder, Robinſon ſchlaft, indeß

ſein Feuer an einigen großen Holzſtukken langſam

fortbrent. Was denkt ihr denn unterdeß zu machen?

Nikolas. O wollen wir nicht erſt wieder in unſere
Laube gehen, ehe wir uns zu Bette legen?

Gotlieb. Oja, in die Laube!
Vater. Nun ſo komt, meine Lieben, um unſerm

Schopfer bei dem Lichte ſeines herlichen Mondes
ein Loblied fur die Freuden des verfloſſenen Tages

zu ſingen!
Und alle gingen freudig nach der Laubet

Siebenter Abend.
4. i

coJohannes und Nikolas und Gotlieb zogen am
folgenden Abend den Vater am  Arm' und Schooß
zur Hausthur hinaus. Auf ihr Geſchrei um Hulfe

kamen die Uebrigen auch herbei gerant und ſo ward er,

ohne weitere Umſtande, von Allen fortgeſchlept.

Vater. Nun, wohin wolt ihr mich denn ziehen,
ihr gewaltigen Leute?

Johannes. J, auf den Grasplaz, unter den
Apfelbaum!

Vater. Was ſol ich denn da?

Ni



131ikolas. O von unſerm Robinſon! Bitte,

bitte!
Gotlieb. O ja! Von unſerm Robinſon! Solſt

auch mein liebſtes zukkerſußes Vaterchen ſein!

Vater. Ja, das iſt ſchon gut; aber ich beſorge,

dan euch mein Robinſon kein Vergnugen mehr
mache!

Johannees. Kein Vergnugen? Wer hat das
geſagt?
Vattrr. Keiner! Aber, wenn ich nicht irre, ſo

ſah ich geſtern Abend Einige  unter euch gahnen; und

das pflegt ſonſt ein Zeichen zu ſein, daß man lange

Weile habe.
Ootlleb. O nein gewiß nicht! Das kam nur

davon her, daß wir ſo viel gegraben hatten in unſerm

Garten. Das glaube ich, wenn man den ganzen
Nachmittag gegraben hat: ſo kan man wohl ein bis:

chen ſchlaftig:ſein!

Nikolas. Heute haben wir nur Unkraut ausge—

gatet und die Salatpflanzen begoſſen; nun ſind wir

Lotte. Oja, nun ſind wir noch recht munter;
ſieh nur, wie ich noch ſpringen kan!
Vaoater. Wenn ihr denn ſo wolt, ſo wil ichs wohl

thun; aber ihr mußt mir auch ſagen, wenn ihr's

mude werdet.

Ja Jo
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„Johannes. Oja! Na?
Vater. Weil die Hize auf Robinſons Jnſel bei

Tage ſo unertraglich war: ſo mußt' er vornemlich

den fruhen Morgen und den Abend nuzen, wenn er

irgend eine Arbeit zu Stande bringen wolte. Er
ſtand alſo noch vor Aufgang der Sonne auf, legte

neues Holz an ſein Feuer, und nahm eine halbe Kot

kusnuß zu ſich, die ihm von geſtern ubrig geblieben

war. Jezt wolte er einen andern Braten von ſeinem
Lama an den Spieß ſtekken; aber er fand, daß das

Fleiſch ſchon ſtinkend geworden ſei, der ſchwulen Hize

wegen. Den Fleiſchappetit mußt' er ſich alſo fur heute

ſchon vergehen laſſen.
Da er ſich nun auf den Weg nach der Thonerde

machen wolte, und ſeine Jagdtaſche umhing, fand er
noch die Kartoffeln drin, die er ehtgeſtern aufs Ge

rathewohl mit zu Hauſe genommen- hatte. Es fiel

ihm ein, ſie bei ſeinem Feuer in gluhende Aſche zu legen,,

um zu ſehen, was doch wohl daraus werden mogte,

wenn ſie gebraten wurden? Dan ging er ab.

Er arbeitete ſo fleißig, daß er noch vor Mittage
ſo viel Bakſteine aus Thon geformt hatte, als er ver

mutete, daß er zu der Mauer um ſeine Kuche nothig

haben wurde. Alsdan ging er nach dem Strande,
um einige Auſtern aufzuſuchen. Aber ſtat der Auſtern,

deren er nur wenige fand, entdekt' er hier, zu ſeiner

großen
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großen Freude, ein anderes Nahrungsmittel, welches
noch beſſer, als dieſe, war.

Johannes. Was war denn das?
Vater. Es war ein Thier, welches er zwar ſelbſt

noch niemahls gegeſſen, aber wovon er doch gehort

hatte, daß das Fleiſch deſſelben wohlſchmekkend und

geſund ſei.

Johannes. Nun, was war es denn?
vater. Eine Schildkrote, und zwar eine ſo große,

als man hier! zu Lande nicht zu ſehen krigt. Sie
mogte leicht hundert Pfund wiegen.

Gotlieb. Ah, das muß ja eine erſchrekliche Schild-

krote geweſen ſein! Gibt es denn wohl ſolche?
Johannes. O es gibt noch viel großere! Weißt

Hdu nicht mehr aus unſerer Reiſebeſchreibung, die uns
Vater vorgeleſen hat? Die die Leute, die um die

Welt reiſeten, auf dem Sudmeere fingen? Die waren

ja dreihundert Pfund ſchwer geweſen.
Gotlieb. Dreihundert Pfund! das iſt doch

erſtaunlich.

Vater. Robinſon lud Linen Fund auf ſeine
Schultern und ſchlepte ihn langſam nach Hauſe. Hier

hieb er mit ſeinem Beile ſo lange auf den untern

Theil der Schale, bis ſie endlich zerplazte. Dan
bemachtigte er ſich der Schildkrote, ſchlachtete ſie,

und ſchnit eine gute Porzion zum Braten davon ab.

Jz Die:
v
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Dieſe ſtekt' er an den Spieß, und wartete, weil er
von der Arbeit hungrig geworden war, mit Schmer—

zen, daß ſie gar ſein mogte.

Unterdeß, daß er den Braten wendete, ging ihm

der Gedanke im Kopfe herum, was er denn nun mit

dem ubrigen Fleiſche der Schildkrote anfangen ſolte,

um es vor der Faulung zu verwahren? Umes einzu

bokeln, fehlte es ihm an einem Zuber und an Salze.

Lotte. Was iſt das, einbokeln.
Vater. Das heißt, Fleiſch, welches man gern

aufbewahren mogte, in ein Gefaß legen und mit vielem

Salze beſtreuen; haſt du nicht geſeyen, wie Mutter

dieſen Winter das Schweinefleiſch einbokelte?
Lotte. Ach ja! Aber ich meine, das hieße

einpakeln?

Vater. Man ſpricht wohl ſo; aber eigentlich
mußte man einbokeln ſagen: weißt du noch, Johan:

nes, warum?

Johannes. O ja! Man ſagt ich weiß aber
nicht, obs wahr iſt das Wort kame von dem
Wilhelm Bokel oder Beukelſen her, der zuerſt die
Kunſt erfand, die Haringe einzuſalzen, daß man ſie
das ganze Jahr hindurch eſſen kan.

Mutter. Schonen Dank, Johannes, daß du
mich das gelehrt haſt! Nun weiß ich doch auch, wie

Vater.
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ſeine ganze ſchone Schildkrote, wovon er vierzehn
Tage und langer leben konte, Morgen ſchon unge—
nießbar werden wurde, und doch ſah er kein Mittel

ein, wie er es einſalzen konte. Plozlich aber fiel ihm

etwas ein! Die obere Schale der Schildkrote war
wie eine ordentliche Mulde. Dieſe, dacht' er, wil

ich ſtat des Zubers brauchen. Aber woher nun
Galz?

Sieh! was ich fur ein Dumkopf bin! ſagt' er,
und ſchlug ſich vor die Stirn. Kan ich das Fleiſch

nicht mit Meerwaſſer ubergießen, und wird das nicht

beinahe ſo gut ſein, als wenn's in einer Salzlake

tage? O treflich! treflich! rief er aus, und drehete
vor Freuden den Bratſpieß noch einmahl ſo geſchwind,

als vorher, herum.
Jezt war der Braten fertig. Ach! ſeufzte Ro

binſon, indem er ein recht appetitliches Stukchen
davon mit Wohlgefallen gekoſtet hatte, wer nun ein

Stukchen Brod dazu hatte! Was bin ich doch in
meiner Jugend fur ein dunimer Menſch geweſen,
daß ich nicht zu ſchazen wußte, was fur eine große
Wohlthat Gottes ein Stuk trokken Brod ſei! Da

mußte man mir immer erſt Butter dazu geben, auch

wohl noch Kaſe oben drein! O ich Unverſtandiger!
Hatt' ich doch jezt nur das ſchwarze Kleienbrodt, das

J 4 un
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ich mich gluklich ſchazen!
Jndem er ſo dachte, fielen ihm die Knollen ein,

die er dieſen Morgen in die gluhende Aſche gelegt hatte.

Jch wil doch ſehen, ſagt' er, was daraus geworden iſt,
und holte eine derſelben hervor.

Welche abermalige Freude! Der harte Knollen
war nun ſo weich geworden, und da er ihn aufbrach,

ſtieg ein ſo angenehmer Geruch davon in ſeine Naſe,

daß er ſich keinen Augenblik bedachte, ihn anzubeiſſen.

Und ſiehe! der Geſchmak dieſes Gewachſes war ſo

lieblich, ſo lieblich als nun wer hilft mir, eine
Vergleichung machen?

Freund B. So lieblich, als der Geſchmak einer

Kartoffel!
vater. Schon! Das heißt Alles mit einmahl

ſagen! Alſo der Geſchmak dieſer gebratenen Kar—

toffel war ſo lieblich, als der Geſchmak einer Kartoffel;

und Robinſon merkte ſogleich zu ſeiner großen Freude,

daß ihm dieſes Gewachs die Stelle des Brods ver:

treten konte.

Er that alſo wieder eine Mahlzeit, die ſich ge:
waſchen hatte. Dan legte er ſich, der brennenden
Sonnenhize wegen, ein wenig nieder auf ſeine Lagert

ſtate, um unter der Zeit, daß er nicht arbeiten konte,

allerlei Ueberlegungen anzuſtellen.

„Was
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„Was ſol ich nun wohl zunachſt vornehmen?,

dachte er. „Die Bakſteine müſſen erſt von der Sonne

gehartet werden, ehe ich mein Mauerwerk anfangen

kan. Es wird alſo wohl am Beſten ſein, daß ich
unterdeß auf die Jagd gehe, um ein Paar Lama's zu

erlegen. Aber, was ſol ich mit all' dem Fleiſche
machen? Wie? Wenn ich meine Kuche ſo einrich—

tete, daß ich etwas darin rauchern konte? Vortreft
lich!, rief er aus, ſprang hurtig von ſeinem Lager auf
und ſtelte ſich vor den Ort ſeiner kunftigen Kuche hin,

um zu uberlegen, wie er dieſe Abſicht wohl am beſten

erreichen konte?
Er ſahe bald, daß es recht gut gehen wurde. Er

brauchte ja nur in den beiden Seiten-Mauern, die
er auffuhren wolte, ein Paar Locher zu machen und

einen großen Stab dadurch zu ſtekten. Dan kont' er

ſeinen Schinken daran hengen und die Rauchkammer

war gemacht!
Der Kopf ſchwindelte ihm faſt vor Freude uber

den neuen gluklichen Einfal. Was hatt' er nicht darum

gegeben, daß ſeine Bakſteine ſchon hart genug gewe-

ſen waren, um das große Werk ſogleich anfangen
zu konnen? Aber was war zu thun? Er mußte ſich
entſchließen, zu warten, bis die Sonne die Bakſteine

fertig gemacht hatte.

J5 Aber



138
Aber was ſolt' er nun dieſen Nachmittag anfan—

gen? Jndem er daruber nachdachte, krigte er
einen neuen Einfal, der alle andere, die er bisher
gehabt hatte, an Vortreflichkeit bei weitem ubertraf.

Er erſtaunte uber ſeine Dumheit, daß ihm das nicht

eher eingefallen ware!

Viikolas. Was war denn das?
Vatex. Nichts Geringeres, als dieſes: er wolte

ſich, zu ſeiner Geſelſchaft und zu ſeinem Unterhalt,
einige Hausthiere zuziehen!

Gotlieb. Ah, gewiß von den Lama's?
Vater. Richtig! Andere Thiere hatt' er ja auch

bisher noch nicht geſehen. Da dieſe Lama's ſo ſehr
zahm zu ſein ſchienen: ſo hoft' er, daß es ihm ſchon

gelingen wurde, ein Paar derſelben lebendig zu

fangen.

Gotlieb. O das iſt ſcharmant! Jch wolte, daß
ich bei ihm ware, um mir auch eins zu fangen!

Vater. Aber, wie wolteſt du es anfangen, lieber
Gotlieb? So zahm werden ſie wohl nicht ſein, daß

fie ſich mit Handen greifen laſſen.
Gotlieb. Wie wolte Robinſon es denn an—

fangen?
Vvater. Das war nun eben die Frage: und daruber

ließer ſich in lange und ernſtliche Ueberlegungen ein.
Aber der Menſch braucht oine Verrichtung, die nicht

an
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an ſich ſelbſt unmoglich iſt, nur recht ernſtlich und an:

haltend zu wollen, ſo iſt ſeinem Verſtande und ſeinem

Fleiſſe nichts zu ſchwer. So groß und mannigfaltig
ſind die Krafre, womit der gutige Schopfer uns aus—

geruſtet hat!

Merkt euch dieſes, meine Lieben, und verzweifelt

nie an einem erwunſchten Erfolge irgend einer ſchwe—

ren Arbeit, wenn ihr nur entſchloſſen genug ſeid,

nicht eher nachzulaſſen, bis ihr ſie vollendet habt!
Anhaltender Fleiß, fortgeſeztes Nachdenken, und

ausdauernder Muth haben ſchon viele Dinge zu
Stande gebracht, die man vorher fur unmoglich hielt.

Laßt euch alſo niemahls durch die Schwierigkeiten, die

ihr bei einem Geſchafte antreft, davon abſchrekken;

ſondern denket immer, daß es am Ende um ſo viel

mehr Freude macht, ein Werk zu Stande gebracht

zu haben, je großer die Anſtrengung war, die man
dazu anwenden mußte!

Auch' unſerm Robinſon glukte es bald, ein Min

tel aüszuſinnen, wie er die Lama's lebendig fangen

konte.

Johannes. Na?“
Vater. Er nahm ſich vor, einen Strik ſo einzui

richten, daß er eine Schlinge davon machen konte.

Dan wolt' er ſich wieder hinter einen Baum ver—

ſtekken, und dem erſten dem beſten Lama, das ihm

nahe
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nahe genug kame, die Schlinge uber den Kopf
werfen.

Jn dieſer Abſicht drehete er ſich cinen ziemlich

ſtarken Strik; und in einigen Stunden war Strik
und Schlinge fertig. Er machte einige Verſuche, ob

ſie ſich gut wurde zuziehen laſſen: und es ging nach

Wunſche.
 VWeiil der Ort, wo die Lama's nach dem Waſſer

zu kommen pflegten, etwas fern war; uund weil er

nicht wußte, ob ſie des Abends auch dahin kommen
wurden, da ſie neulich gegen Mittag da geweſen wa—

ren: ſo ſezt' er ſeinen Fang bis Morgen aus, und
machte unter der Zeit die nothigen Anſtalten zu ſeiner

Reiſe.
Er lief nemlich nach dem Orte hin, wo die Kar:

toffeln wuchſen und holte ſich ſeine ganze Jagertaſche

vol davon. Einen Theil derſelben legte er wieder in

gluhende Aſche, um ſie zu braten, und die ubrigen

ſchuttete er in einen Winkel ſeiner Hole, um ſie fur

die nachſten Tage aufzubewahren. Dan ſchnit' er

auch ein anſehnliches Stuk ſeiner Schildkrote fur die—

ſen Abend und fur Morgen ab, und ubergoß den Reſt

derſelben mit Seewaſſer, welches er dazu mitgebracht

hatte.
Er grub hierauf etin kleines Loch in die Erde, welt—

ches ihm vor der Hand zum Keller dienen ſolte.

Darein
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Darein ſezte er die Schitdkrotenſchale mit dem einge—

ſalzenen Fleiſche, legte das Bratenſtuk bis auf den
Abend dazu, und bedekte die Oefnung des Lochs mit

Zweigen.
Den noch ubrigen Theil des Nachmittags widmete

er der Aufheiterung ſeines Gemuths durch einen an:
genehmen Spaziergang langſt dem Strande des

Meers, von wannen ein ſanfter Oſtwind wehete,
wodurch die ſchwule Luft um etwas abgekuhlt ward.

GSeine. Augen. weideten ſich an dem Anblikke des

unermeßlichen Weltmeers, welches nur von kleinen

in einander laufenden Wellen gekrauſelt wurde. Er

ſahe ſehnſuchtzvol nech:der Himmelsgegend hin, in

weicher ſein geliebtes Vaterland lag, und eine bange
Trane ſchlich uber ſeine Wangen, da der Gedanke

an ſeine theuern Eltern lebhaft in ihm ward.
„Was mogen ſie jezt machen, die armen bekum

merten Eltern?,rief er aus und rang unter vielen
Tranen ſeine Hande: „Wenn ſie den bittern Schmerz,

den ich Elender ihnen verurſachte, uberlebt haben:
ach!. wie traurig mag ihnen jeder Tag verſtreichen!

Wie mogen ſie ſeufzen und klagen, daß ſie nun gar
kein Kind mehr haben; daß ihr lezter, von ihnen ſo

geliebter Sohn, zum Verrather an ihnen werden und

ſie aufimmer verlaſſen konte! O theurer, beſter Vater!

O meine geliebte, theure Mutter, verzeiht, o verzeiht

eurem
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hat! Und du, mein himliſcher jezt mein einziger

Vater, meine einzige Geſelſchaft, mein einziger Hel—
fer und Beſchuzer (hier warf er ſich anbetend aufſeine

Kunie) o mein Schopfer, ſchutte deinen beſten Seegen,

ſchutte alle die Freuden, die du fur mich beſtimt hat

teſt, und deren ich mich ſelbſt unwerth gemacht habe;

o ſthutte ſie alle herab auf mrine geliebten, ſo grobt

lich von mir beleidigten Eltern, um ſte fur den aus:
geſtandenen Kummer ſchadlos zu halten. Gern, acht

gern wil ich ſelbſt leiden alles, was detne Weidheit
und Liebe zu meiner Beſſerung noch ferner uber mich

ergehen zu laſſen fur gut befinden wird: wenn nur

meine armen, meine unſchuldigen Eltern gluklich

ſind!
Er blieb noch eine Zeitlang eiuf ſeinen Knlen

liegen und ſahe in ſtummer Wehmuth und mit Tranen

vollen Augen gen Himmel. Endlich ſtand er auf und

grub mit ſeinem ſteinernen Meſſer in den nachſten

Baum die geliebten Namen ſeiner Eltern ein. Ueber
dieſelben ſchnit er die Worte ein: Gott ſeegne ruch!

und unter dieſelben ſezte er: Vergebung fur euren

ungerathenen Sohn! Dan kußte er die eingeſchnit:

tenen Namen mit heiſſen Lippen und wuſch ſie mit

ſeinen Tranen aus. Jn der Folge ſchnit er eben
dieſe theuern Namen mit eben den Worten in eine

Menge
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Menge anderer Baume in andern Gegenden der Jnſel
ein, und gemeiniglich pflegte er nachher bei einem

dieſer Baume ſein Gebet zu verrichten, worin er nie

vergaß, ſeiner Eltern zu gedenken.
Gotlieb. O nun iſt er doch ein recht guter

Menſch!
Vater. Er iſt jezt auf dem beſten Wege, ein recht

guter Menſch zu werden; und das hat er der weiſen

gotlichen Vorſehung zu verdanken, die ihn hierher

gefuhrtchat. n
Gotlieb. Nun kont' ihn Gott auch wohl wieder

erretten, und ihn zu ſeinen Eltern zuruk fuhren!
Vater. Goit, der alles, was zutunftig iſt, voru

her ſieht, weiß am Beſten, was ihungut iſt, und
darnach wird er auch ſein Schikſal einrichten. Zwar—

iſt Robinſon, allem menſchlichen Anſehen nach, jezt

auf dein Wege der. taglichen Geſſerung; aber wer
weiß, was aus ihm werden durfte, wenn er ſchon jezt

von ſeiner Juſel befreit und zu ſeinen Eltern wieder

zurukgefuhrt wurde! Wie leicht iſt es, daß ein Menſch

wieder in ſeine vorigen Untugenden zuruk verfalt!

O Kinder, es iſt ein wahres Wort: wer ſteht, der
ſehe wohl zu, daß er nicht falle!

Judem nun Robinſon ſo am Strande herum

ging, fiel ihm ein, daß es wohl nicht ubel gethan
ware, wenn er ſich einmahl.badete. Er zog ſich alſo

die
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die Kleider aus; aber wie erſchrak er nicht, da er
ſahe, in welchem Zuſtande ſein Hemde ſei, das einzige

welches er hatte! Da er es in einer ſo heiſſen Hime
melsgegend ſchon ſo lange ununterbrochen am Leibe

trug, ſo konte man faſt nicht mehr ſehen, daß die Lein—

wand ehemals weiß geweſen war. Ehe er ſich alſo

ſelbſt badete, war er bemuht, das Hemde, ſo gut er

konte, zu waſchen; dan hing er es an einem Baume

auf und ſprang ins Waſſer.
Er hatte in ſeiner Jugend ſchwimmen gelernt. Es

machte ihm daher Vergnugen, von dem Orte, wo er

ins Waſſer geſtiegen war, nach einer Erdzunge hin:

zuſchwimmen, die ziemlich weit ins Meer hinein
lief, und auf der er bisher noch nicht geweſen war.

Frizchen. Eine Erdzunge? Was iſt das?
Vater. So nent man einen .ſchmulen Strich

Landes, der von einer Jnſel oder vom feſten Lande

ſich ins Meer hinein erſtrekt. Sieh, wenn jenes.
Ufer unſers kleinen See's, das da. ſo etwas int Waſſer

hervor geht, noch weiter hinein ginge: ſo ware das

eine Erdzunge. Verſtehſt du's nun?

Frizchen. O ja!
vater. Auch dieſer Einfal unſers Robinſons

war ſehr gluklich geweſen. Er fand nemlich, daß
dieſe Erdzunge zur Fluthzeit unter Waſſer geſezt werde,

und daß denn nachher, wenn die Ebbe wieder ein—

trete,
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trete, eine große Menge Schildkroten, Auſtern und

Muſcheln darauf zuruk bliebe. Dasmahl kont' er
zwar keine davon mitnehmen; auch brauchte er jezt

keine, weil ſeine Kuche noch hinlanglich beſtelt war:

aber er freuete ſich doch herzlich, dieſe neue Entdekkung

gemacht zu haben.

Jn der Gegend des Meers, wo er herum ſchwam,

wimmelte es dorgeſtalt von Fiſchen, daß er ſie beinahe

mit Handen greifen konte. Hatt' er ein Nez gehabt:
ſo wurd' er viele Tauſende derſelben haben fangen

konnen. Das hatt' er nun zwar noch nicht; aber da
er bisher in allen ſeinen Arbeiten ſo gluklich geweſen

war: ſo hoft' er, daß es ihm auch einſt gelingen wurde;
ein Fiſchnez zu verfertigen.

Froh uber dieſe angenehme Entdekkungen, ſtieg er

wieder ans Land, nachdem er wohl eine Stunde im

Waſſer geweſen war. Die warme Luft hatte ſein
Hemde ſchon ganz getroknet, und er hatte nun alſo

auch das Vergnugen, einmahl wieder reine Waſche

anzulegen.

Aber der Gedanke: wie lange dieſe Freude dauern

wurde? Wie bald ſein einziges Hemde, das er nun

beſtandig tragen mußte, wurde unbrauchbar gewor—

den ſein? Und was er dan anfangen ſolte? Dieſer
Gedanke verbitterte ſeine Freude gar ſehr. Er faßte

ſich inzwiſchen!bald wieder und, nachdem er ſich ange:

K kleir
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kleidet hatte, ging er ſingend nach Hauſe: Wer nur
den lieben Gott laßt walten, u. ſ. w.

Johannes. Das iſt doch gut, daß er nun nicht
mehr ſo kleinmuthig iſt, und hubſch Gott vertraut!

Lotte. O ich wolte, daß der Robinſon zu uns

kame; ich habe ihn recht lieb!
Gotlieb. Ja, wenn Vater mir nur Papier geben

wolte; ſo wolt ich ihm gern einen Brief ſchreiben.

Nikolas. O ja, ich auch!
Johannes. Ich wolt' ihm auch wohl ſchreiben!

Lotte. Ja, das wolt' ich auch wohl: aber wenn
ich nur ſchreiben konte!

Mutter. Kanſt mir vorſagen, was du ihm gern

ſchreiben mogteſt, ſo wil ich's fur dich aufſchreiben.

Lotte. O das iſt gut!
Mutter. Nun ſo komt! Jch wil euch Andern

Papier geben.

Nach einer halben Stunde kam Einer nach dem
Andern herbeigeſprungen, und zeigte, wat er geſchrie:

ben hatte.

Lotte.. Hier, Vaterchen! Sieh, da iſt mein
SDrief! Mun lies ihn einmahl!

Vater liest: Mein
Dieſe Briefe, ſo wie ſehr viele Fragen und Antworten

der Kinder durchs ganze Buch ſind hier Wort für Wort

den Kindern nachgeſchrieben worden.
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Mein lieber Robinſon,

goWeache doch, daß du recht arbeitſam und gut wer:
deſt. Das wird den Leuten Freude machen und deinen

Eltern auch. Jch gruße dich ſehr vielmahl. Du
ſiehſt nun, wie die Noth nuzlich iſt! Gotlieb und
Johannes grußen dich vielmahl; Diderich und Ni—

kolas auch. Kom einmahl zu uns, ſo wil ich dich
auch noch beſſer unterrichten.

Lotte.

Gotlieb. Nun meinen, lieber Vater! Hier iſt er!

Vater liest:

Mein lieber Freund,
XVir wunſchen dir alles Glut, was wir nur konnen!
Und wenn ich erſt Taſchengeld haben werde: ſo wil ich

die auch was kaufen. Und ſahre fort, was du an—

gefangen haſt, gut zu ſein. Schikte dir hier ein

bischen Brod; und werde nur nicht krank. Wie be—

findeſt du dich? Lebe wohl, lieber Robinſon! Ohne
daß ich dich kenne, ſo liebe ich dich doch ſehr und

bin
Dein

Hamburg d. Iten Febr.

1779. getreuer Freund
Geotlieb.

K2 Ni
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Nikolas. Hier iſt meiner! Jch habe ihm aber
J nur kurz geſchrieben.

Vater liest:
J

Jim

J Keber Robinſon1

c ach bin traurig, daß du ſo ungluklich biſt! Wenn
5“
du bei deinen Eltern geblieben wareſt: ſo hatte ſich
das Ungluk nicht zugetragen. Lebe wohl! Kom bald

wieder zu deinen lieben Eltern. Lebe noch einmahl

wohl! Jch bin
Dein

Hamburg d. 7ten Febr.

1779. getreuer Freund
Vikolas.

Johannes. Nun meinen!
Vater liest:

Hochedelgebohrner Robinſon,

en

Jch bedaure dich ſehr, daß du ſo ganz von allen

lebendigen Geſchopfen abgeſondert biſt. Jch glaube
wohl, daß du es anjzezt ſelbſt bereuen werdeſt. Lebe

wohl! Jch wunſche von ganzem Herzen, daß du ein
mahl wieder zu deinen lieben Eltern kommen mozeſt.

Ver:
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Vertraue kunftig ja immer Gott; der wird ſchon fur

dich ſorgen. Nochmais: lebe wohl! Jch bin

Dein
Hamburg d. Iten Febr.

1779. getreuer Freund
Johannes.

Diderich. O meiner taugt nichts!

Vater. Laß doch horen!
Diderich. Jch habe nur geſchwind ſo was hin—

geſchrieben, damit ich bald wieder hier ware.

Vater liest:

„Keber Herr Robinſon,

xVie geht dir's auf deiner Jnſel? Jch habe gehort,
daß du manche Trubſal gehabt haſt. .Du weiſt wohl
noch nicht, ob die Jnſel, worauf du biſt, bewohnt
ſei? Das mogt' ich gern wiſſen. Jch habe auch
gehort, daß du einen großen Klumpen Goldes gefunden

haſt; aber da auf deiner Jnſel hilft dir das za nichts.
CVater. Hatteſt konnen hinzuſezen: hier in Europa macht

das viele Gold die Menſchen auch unicht beſſer und nicht

gluklicher.)
Es ware beſſer gewefſen, wenn du dafur Eiſen

gefunden hatteſt, woraus du dir ein Meſſer, ein

Kz3 Beil
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Beil und andere Jnſtrumente hatteſt machen konnen.

Lebe wohl! Jch bin
Dein

Hamburg d. Iten Febr.

1779. FreundDiderich.

Gotlieb. Ja, aber wie wollen wir nun die Briefe

hinkrigen?

Lotte. J, wir konnen ſie ja einem Schiffer mit-?
geben, der nach Amerika ſchift, und da konnen wir

ihm ja auch was mitſchikken! Jch wil ihm Roſinen

und Mandeln ſchikken; o gib mir doch welche, liebe

Mutter!
Johannes. (dem Vater ins Ohr) Die glauben

ordentlich, daß Robinſon noch lebt!
Vater. Lieben Kinder, ich danke euch in Robinſons

Namen, daß ihr ſo viel Freundſchaft fur ihn habt.
Aber dieſe Briefe ihm hinſchikten, das kan ich

nicht.

Gotlieb. J warum nicht?
Vater. Darum nicht, weil Robinſons Sele ſchon

lange im Himmel, und ſein Leib ſchon lange ver—

weſet iſt.

Gotlieb. Ach, iſt er ſchon todt? Er hat ſich ja
eben erſt noch gebadet!

J

Vatevr.
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Vater. Du vergißt, lieber Gotlieb, daß das,

was ich euch vom Robinſon erzahle, ſich ſchon vor

zweihundert Jahren zugetragen hat. Er ſelbſt iſt
alſo ſchon lange todt. Aber in der Geſchichte, die ich

jezt von ihm ſchreibe, wil ich eure Briefe mit abdruk:

ken laſſen. Wer weiß, vielleicht erfahrt er im Himmel,

daß ihr ihn ſo lieb habt, und daß wird ihm denn ge:

wiß auch dort noch Freude machen.

Lotte. O du erzahlſt uns doch aber noch was

von ihm?
Vater. O ja; ich kan euch noch recht viel von ihm

erzahlen, was euch eben ſo angenehm ſein wird, als
das, was ihr ſchon gehort habt. Aber fur heute,
dacht' ich, hatten wir wohl genug. Robinſon ging

nach dem Baden ſingend zu Hauſe, verzehrte ſein
Abenbrod, verrichtete ſein Gebrt, und legte ſich ruhig

ſchlafen.
Und ſo wollen wir es denn auch machen!

 Acchter Abend.

ges
Frizchen.

 utter! Mutter!
Mutter. Was wilſt du, Frizchen?
Frizchen. Mogteſt Johannes ein ander Hemde

ſchikken!

K4 Mut—
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1 152Mutter. Warum ein ander Hemde?
Frizchen. Ja, er kan ſonſt nicht aus dem Bade

kommen.

Mmutter. Warum nicht? Kan er denn ſein heu—

tiges Hemde nicht wieder anziehen?

Frizchen. Nein, das hat er gewaſchen; und nun

iſt es noch ganz naß. Er wolt' es wie Robinſon
machen!

Mutter. Auch gut! Nun, ich wil dir eins
geben. Da lauf und mach, daß ihr bald hier ſeid;

Vater wil uns wieder was erzahlen!

Mutter. (zu Johanues, der mit den Uebrigen komt.)

Nun, Freund Robinſon, wie bekomt dir das Bad?
Johannes. Recht gut! Aber das Hemde wolte

nicht wieder trokken werden.
Vater. Du haſt nicht bedacht, daß es hier zu

Lande nicht ſo warm iſt, als es auf Robinſon's Jnſel

war. Abetrt wo blieben wir denn geſtern?
Diderich. Da Robinſon zu Bette ging und den

andern Morgen

Vater. Ah! nun weiß ich ſchon! Am andern
Morgen alſo ſtand Robinſon fruhzeitig auf und ruſtete

ſich zur Jagd. Seine Jagertaſche ſtopfte er mit ge—
bratenen Kartoffeln und mit einem derben Stukke
Schildkrotenbraten aus, welches er in Kokusblatter

ge—
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gewikkelt hatte. Dan ſtekt' er ſein Beil an die Seite,

wand das Strik, welches er geſtern zum Lamafang
gebreht hatte, um den Leib, nahm ſeinen Sonnen—

ſchirm in die Hand, und machte ſih auf den Weg.

Es war noch ſehr fruh am Tage. Er beſchloß
daher, dismal einen Umweg zu nehmen, um zugleich

noch einige andere Gegenden ſeiner Jnſel kennen zu

lernen. Unter der Menge von Vogeln, wovon die
Baume wimmelten, ſah er auch viele Papegeien von

wunderſchonen Farbeü. Wie gern hatt' er einen da

von gehabt, um ihn zahm und zu ſeinem Geſelſchafter

zu machen! Aber die Alten waren zu klug, um ſich

greifen zu laſſen, und ein Neſt mit Jungen ſah er
nirgends. Er mußte alſo die Befriedigung dieſes
Wunſches fur dasmahl ufſchieben.

Dafur aber entdekte er auf dieſem Wege etwas,

welches ihm nothiger, als ein Papegei, war. Jndem

er nemlich einen Hugel nahe am Meere beſtieg und

von da hinab zwiſchen Felſenkluften hinblikte, ſahe
er daſelbſt etwas liegen, welches ſeine Neubegierde

reizte. Er kletterte alſo hinab und fand zu ſeinem

großen Vergnugen, daß es was meint ihr?
Diderich. Perlen waren!
Johannes. Ja daruber wurd' er ſich auch gefreut

haben! Es war wohl Eiſen?

Nikolas. J, weißt du nicht mehr, daß in den

Kz heiſ—
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154heiſſen Landern kein Eiſen gefunden wird? Es

mogte wohl wieder ein Klumpen Gold ſein!

Cotte. Jch dachte gar! Wurd' er ſich denn dar
uber wohl gefreut haben? Das Gold kont' er ja gar
nicht brauchen!,

Vater. Jch ſehe wohl, ihr werdet es doch nicht
rathen; ich wil's alſo nur ſelbſt ſagen. Was er fand,

war Salz.
Zwar hatt' er den Mangel. deſſelben bisher durch

Seewaſſer einigermaßen erſezt: aber es war doch das

nicht. Das Seewaſſer hat auch zugleich einen bittern
Geſchmak, der ſehr unangenehm iſt, und daß ſein

Bokelfleiſch ſich darin halten wurde, war ein Irthum.

weil dieſes Seewaſſer, eben ſo wie Brunnen- oder
Flußwaſſer, faul wird, ſo bald es ſtil ſteht. Es that
ihm alſo recht wohl, daß er hier wirkliches Salz fand.

Auch fulte er ſeine beiden Roktaſchen damit an, um

ſogleich etwas davon mitzunehmen.
Gotlieb. Wie war denn das Salz dahin ge

kommen?

Vater. Du erinnerſt dich wohl nicht mehr an
das, was ich von dem Urſprunge des Salzes euch ein

mahl erzahlt habe?

Johannes. O ja, ich weiß es noch! Sie graben
welches aus der Erde; und denn ſo kochen ſie auch

was aus ſalzigem Waſſer, welches aus der Erde her:

vor:
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Jvorquilt, und denn ſo iſt auch was in dem Meer—

waſſer!
Vater. Ganz recht. Nun aus dem Meerwaſſer

kochen, ſo wohl die Menſchen, als auch die Sonne,

Salz.
Geotlieb. Die Sonne?

Vater. Ja;: indem nemlich nach einer hohen
Fluth, oder nach einer Ueberſchwemmung, Seewaſſer

auf dem Lande zuruk bleibt, ſo troknet die Sonne
nach und nach dis Waſſer aus, und. was denn an dem

Orte ubrig bleibt, das iſt Salz.

Lotte. J, das iſt ja narriſch!
Vater. So gutig hat der liebe Gott fur uns ge:

ſorgt, daß dasjenige, was uns am unentbehrlichſten

iſt, die wenigſte Zubereitung durch Kunſt erfodert,

und am haufigſten da iſt.
Robinſon ging nun vergnugt nach dem Orte hin,

wo er ein Lama zu erhaſchen hofte. Da er ankam,
war keins derſelben da; aber es war auch noch nicht

danz Mittag. Er lagerte ſich alſo unter einem Baume,

um ſich unterdeß von ſeinem Braten und von ſeinen

Kartoffeln gutlich zu thun! O wie viel kraftiger
ſchmekte ihm jezt beides, da er es mit etwas Salz

genießen konte!

Eben da er mit ſeiner Mahlzeit fertig war, zeigt

ten ſich in der Ferne die herbei hupfenden Lama's.
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wartete mit aufgehobener Schlinge, bis eins derſelt

ben ſich ihm nahern wurde. Jezt waren ſchon ver—
ſchiedene von ihnen roruber gegangen, ohne daß er

ſie erreichen konte: aber plozlich kam ihm eins ſo
nahe, daß er nur ſeine Hande durfte fallen laſſen, um

es in der Schlinge zu haben. Er that's und in dem

Augenblikke war das Lama ſein!
Es wolte bloten; aber aus Beſorgniß, daß die

Andern dadurch ſcheu werden mogten, zog er die

Schlinge ſo feſt zu, daß dem Thiere das Schreien
wohl vergehen mußte. Dan zog er es, ſo geſchwind
er nur konte, ins Gebuſch, um den ubrigen aus den

Augen zu kommen.

Das gefangene Lama war eine Mutter zweier
Lammer. Zu Robinſons großer Freude folgten dieſe

ihr auf dem Fuße nach, und ſchienen ſich gar nicht
vor ihm zu furchten. Er ſtreichelte die kleinen lieben

Dinger, und ſie recht als wenn ſie ihn bitten
wolten, daß er doch ihre Mutter mogte gehen laſſen

lekten ihm die Hand.
Gotlieb. O da hatt' er ſie doch auch muſſen gee

hen laſſen! 4

Vater. Da war er wohl ein großer Nar geweſen,
wenn er das gethan hatte!

Got
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ja nichts gethan!

Vater. Er aber brauchte ſeiner; und du' weißt
ja, lieber Gotlieb, daß es uns erlaubt iſt, die Thiere

zu brauchen, wozu ſie gut ſind, wenn wir ſie nur

nicht miabrauchen!

Nun, Robinſon war hoch erfreut, daß er ſeinen

Wunſch ſo gluklich erreicht hatte. Er zog das gefan—
gene Thier, ſo ſehr es ſich auch ſtraubte, aus allen

ſeinen Kraften mit ſich fort, und die beiden Laumer—
chen folgten ihm. Der kurzeſte Weg war ihm jezt

der liebſte; und auf dieſem langte er endlich gluklich

bei ſeiner Wohnung an.

Aber nun war die Frage, wiener das Lama auf
ſeinen Hofraum bringen ſolte, den er, wie wir wiſſen,

auf allen Seiten zugemacht hatte. Es oben von dem

Felſen am Strik hinab zu laſſen, war wohl nicht
thunlich, weil er beſorgen mußte, daß es unterwegens

J erſtikken wurde. Er beſchloß alſo, vor der Hand einen

kleinen Stal neben ſeinem Hofplaze zu machen, und

das Lama init ſeinen Jungen ſo lange darin zu ver—

wahren, bis er irgend eine beſſere Anſtalt wurde ge

troffen haben.

Bis
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Bis dieſer Stal fertig ware, band er es an einen

Baum und fing ſo gleich die Arbeit an. Er hieb nem:

lich mit ſeinem ſteinernen Beil eine Anzahl junger
Baume ab, und pflanzte ſie ſo dicht neben einander in

die Erde, daß ſie eine ziemlich feſte Wand machten.

Das Lama hatte ſich unterdeß vor Mudigkeit nieder
gelegt, und die Lammer, die nichts davon wußten,

daß ſie Gefangene waren, lagen ſorglos an den Zizen

ihrer Mutter und ließen ſichs wohl ſchmekken.

Was das fur ein erfreulicher Anblik fur unſern
Robinſon war! Zehnmal ſtand er ſtil, um den lieben

Thierchen zuzuſehen, und ſich gluklich zu ſchazen, daß

er doch nun wenigſtens einige lebendige Geſchopfe zu

ſeiner Geſelſchaft habe! Von dieſem Augenblikke am
ſchien ſein Leben ihm nicht mehr ganz einſam zu ſein,

und die Freude daruber gab ihm ſo viel Kraft und

Munterkeit, daß er in kurzer Zeit mit der Anlegung

des Stals zu Stande kam. Dan fuhrte er das Lama

mit ſeinen Jungen hinein und verzaunte die lezte

Oefnung mit dichten Zweigen.
J

Wie vergnugt er nun war O das laßt ſich mit
Worten nicht beſchreiben! Auſſer der Geſelſchaft dieſer

Thiere, die ihm allein ſchon unſchazbar war, verſprach

er ſich noch viel andere, recht große Vortheile davon;

und das mit Recht! Von ihrer Wolle kont' er ſich

viel-
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vielleicht mit der Zeit irgend eine Kleidung machen
lernen, ihre Milch kont' er eſſen, konte auch Butter

und Kaſe davon machen. Wie er dis alles eigentlich
anfangen wurde, das wußt' er zwar noch nicht; aber

er hatte nun ſchon hinlanglich erfahren, daß man an

ſeiner Geſchiklichkeit nicht verzweiflen muſſe, wenu

man nur Luſt und Fleiß genug zur Arbeit brachte.

Eins fehlte noch, um ſein Gluk volkommen zu
machen. Er wunſchte mit ſeinen lieben Thieren von

einerlei Wanden eingeſchloſſen zu ſein, um ſie immer

vor Augen zu haben, ſo oft er zu Haus ware, und

um ſich die Freude zu machen, ſie an ſeine Geſelſchaft
gewohnt zu ſeheu.

Lange zerbrach er ſich den Kopf daruber, wie er

das wohl anzufangen habe? Endlich beſchloß er, es

ſo zu machen. Er wolte nemlich ſich die Muhe nicht
verdrießen laſſen, die Baumwand ſeines Hofraums

an einer Seite einzureiſſen und eine Neue von etwas

großerem Umfange anzulegen, damit ſein Hof zugleich

ein wenig erweitert wurde. Um aber unter der Zeit,
daß er die neue Baumwand anlegte, doch auch zugleich

ſicher wohnen zu konnen, nahm er ſich kluglich vor,

die alte Wand nicht eher einzureiſſen, bis er mit der

neuen wurde fertig geworden ſein.

Durch
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Durch unverdroſſenen Fleiß ward das Werk in

einigen Tagen vollendet; und ſo hatte Robiſon die

herzliche Freude, ſich in Geſelſchaft dreier Hausgenoſſen

zu befinden. Indeß vergaß er daruber nicht, wie viel
Vergnugen ihm die Entdekkung ſeiner erſten Geſel—

ſchafterin, der Spinne, verurſachet hatte, und fuhr
fort, ſie taglich mit Fliegen und Mukken zu verſorgen.

Das Thier merkte auch bald ſeine freundſchaftlichen

Geſinnungen gegen ſich, und wurde ſo vertraut, daß
es, ſo oſt er das Nez beruhrte, hervorkam, um ihm

die Fliege aus der Hand zu nehmen.

Auch das Lama und die Jungen gewohnten ſich

bald an ſeine Geſelſchaft. So oft er zu Hauſe kam,
ſprangen ſie ihm entgegen, berochen ihn, ob er ihnen

nichts mitgebracht habe, und lekten ihm dankbar die
Hand, ſo oft ſie friſches Gras oder junge Baumrei—

ſer von ihm erhalten hatten.

Er gewohnte darauf die Jungen von der Mutter:
milch ab, und fing an, die Alte des Morgens und

des Abends ordentlich zu melken. Zu kleinen Ge—

faßen dienten ihm ſeine Kokusſchalen, zu großern die

obern Schalen der Schildkroten; und der Genuß der

Milch, die er zum Theil ſuß verzehete, zum Theil
ſauer werden ließ, vermehrte das Vergnugen ſeines

einſamen Lebens um vieles.
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Da der Kokusbaum ihm ſo ſehr viel Vortheile

verſchafte: ſo hatte er ihn gar zu gern vervielfaltiget

geſehen. Aber wie ſolt' er das anfangen? Er hatte
wohl gehort, daß man Baume zu pfropfen oder eint

zuimpfen pflege; aber wie das eigentlich gemacht

werden muſſe, darum hatt' er ſich niemahls
bekummert. O, ſeufzte er oft, wie wenig habe ich in

meiner Jugend meinen Vortheil gekant, daß ich nicht

auf alles, was ich ſah oder horte, recht genau
Achtung gab, um den Leuten alle ihre Kunſte abzu—

lernen! Hatt' ich das Glut' noch einmahl jung zu

werden: o wie wolt' ich aufmerkſam ſein auf alles,

was Menſchenhande und menſchliche Geſchiklichkeit
nur immer machen konnen! Es ſolte kein Handwerker,

kein Kunſtler ſein, dem ich nicht etwas von ſeinen
Kunſtſtukken ablernen wolte.

Zuar dismahl wurde die Kunſt zu pfropfen, auch
wenn er ſie aus dem Grunde verſtanden hatte, ihm

doch nicht genuzt haben, weil der Kokusbaum keine

Zweige und Reiſer, ſondern nur eine Krone von großen
Blattern tragt. Wenn man aber pfropfen wil, ſo

muß man ein junges Reis von demjenigen Baume
haben, den man zu vervielfaltigen wunſcht; dieſes

Reis wird dan in den Spalt eines abgeſchnittenen
jungen Stams geſtekt, und die Stelle, wo dieſes ge

ſchehen iſt, wird mit Baumharz verklebt und mit

L Lein-
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Weiſe wachſt das junge Reis mit dem abgeſchnittenen

Stamme zuſammen und dieſer Stam nimt dadurch

die Natur desjenigen Baums an, von dem das Pfropf

reis genommen war.

Robinſon ſahe kein ander Mittel, den Kokusbaum
zu vervielfaltigen, vor ſich, als einige Nuſſe deſſelben

zu pflanzen. Er entſchloß ſich dazu, ſo ſchwer es ihm

auch wurde, ein ſo wohlſchmekkendes und noch ſo ſelt-
nes Nahrungsmittel aufzuopfern, und hatte in kur—

zer Zeit die Freude, ſeine Hofnung erfult und, einige

junge Kokusbaume hervorſproſſen zu ſehen.

Das alte und die jungen Lama's waren in kurzer
Zeit ſo zahm geworden, als bei uns die Hunde ſind.

Er fing daher nach und nach an, ſich ihrer zu ſeiner
Bequemlichkeit, als Laſtthiere, zu bedienen, ſo oft er

etwas einholen wolte, welches zu tragen ihm ſeibſt zu

ſchwer geworden ware.

Johannes. Ja, wie kont' er ſie aber mitnehmen,
da er ſie aus ſeinem Hofplaze nicht herauskrigen

konte?

Vvater. Jch habe vergeſſen zu ſagen, daß er in

der neuen Seitenwand und zwar an einer GStelle, die

an



eà— 163an ein dikkes Gebuſch grenzte, eine Oefnung gelaſſen

hatte, die grade ſo groß war, daß ein Lama durch—

kriechen konte. Dieſes Loch war von auſſen gar nicht

ſichtbar, und von innen flocht' er es zeden Abend mit

dichten Zweigen zu.

Das war nun recht niedlich anzuſehen, wenn er
ſo zu Hauſe kam und das bepakte Lama vor ſich her

gehen ließ! Es wußte den Rukweg ſo gut zu finden,

als er ſelbſt, und ſobald es an die kleine Thur kam,

ſtand es ſtil, um ſich ſeine Burde erſt abnehmen zu

laſſen. Dan kroch es gebukt hinein, und Aobinſon

folgte ihm auf eben dieſem Wege. Dan hatten die
jungen Lama's ihr Feſt! Sie drukten ihre Freude

durch Springen und Bloken aus, ranten bald zur

Mutter, um ſie zu bewilkommen, bald zu ihrem Herrn,

um auch ihm zu liebkoſen. Robinſon ergozte ſich dan

an ihrer Freude, wie ein Vater an der Freude ſeiner

Kinder, wenn er nach einer Abweſenheit von einiger

Zeit ſie wieder in ſeine Arme ſchließt.

Freund B. Es iſt doch ſehr merkwurdig, daß
die Thiere ſo erkentlich ſind gegen den Menſchen, der

ihnen Gutes thut!

Vater. Davon hat man viele, ungemein merk—

wurdige Beiſpiele, die einen faſt auf die Vermuthung

22 vrin
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bringen konten, daß einige Thiere ordentlichen Men:

ſchenverſtand hätten, wenn man nicht aus andern

Grunden wußte, daß es ihnen daran fehlt.

Diderich. Ach ja, der Lowe, wovon in unſerm
Sittenbuchlein ſteht, und der Man i wie hirß

er doch?

Johannes. Androklus!

Diderich. Ach ja! der dem Lowen eine Dorni
ſpize aus der Klaue gezogen hatte!

Gotlieb. Das war doch ein recht guter Lowe!
Er hatte den Androklus ſo lieb dafuür, daß er das an

ihm gethan hatte, und that ihm nachher nichts zu

Leide, da er ihn zerreiſſen ſolte. Ja, wenn ſie alle
ſo waren, ſo mogt' ich auch wohl einen Lowen
haben.

Johannes. Mir gefalt doch der Hund, der ein:
mahl der Schweizer hatte, noch viel beſſerl

Lotte. Was fur ein Hund?

Johannes. J weißt du nicht mehr? Der den
beiden Menſchen das Leben rettete? J

Lotte. O erzahle doch, lieber Johannes!

Johannes. Es war einmahl ein Man in der
Schweiz, wo die hohen Alpenberge ſind

Lotte.
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Lotte. Ach ja, wo die Murmelthiere wohnen?

Johannes. Ja da! Na, der Man ſtieg auf
einen abſcheulich hohen Berg hinauf, o der war ſo
hoch, ſo hoch als wenn du den Michaelisthurm
zehnmal auf einander ſezeſt!

Gotlieb. Du laßt was aus, lieber Bruder! Er
nahm auch einen Wegweiſer mit!

Johannes. Freilich that er das! Na, und der
Wegweiſer nahm ſeinen Hund mit. Als ſie nun oben

auf den Berg gekommen waren

Gotlieb. Ja, und der Berg war ganz mit Schnee
bedekt

Johannes. O ſo laß doch! Ja, der Berg war
ganz mit Schnee bedekt und beſtand ſelbſt aus Eis; und
als ſie nun bald oben waren, da glitſchte det Herr aus,

und da ihm der Wegweiſer helfen wolte, glitſchte er auch

aus, und ſo glitſchten ſie beide hinunter, und waren nur

noch ein Paar Schritte von dem Rande ab, von welchem
ſie faſt eine halbe Meile tief hatten hinunter fallen

muſſen. Da pakte der gute Hund ſeinen Herrn bei
dem Schosß und hielt ihn feſt, daß er nicht weiter

glitſchen konte, und dieſer hielt den Andern feſt, bis
ſie ſich beide wieder aufgerichtet hatten.

L3 Got
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was der fremde Herr da ſagte! Ich weiß es noch.

Johannes. O ich auch! Er bat den Wegweiſer,
daß er ihn zuweilen beſuchen mogte, da wo er zu Haus

war, und denn ſolt' er doch ja immer auch den Hund

mitbringen; dem wolt' er denn auch immer eine

Wurſt braten laſſen.

Lotte. That denn das der Man auch?

Johannes. O ja! So oſft der Wegweiſer ihn
beſuchte, traktirte er ihn immer aufs Befke und dem

Hunde ließ er allemahl eine Bratwurſt vorſezen.

Lotte. Das war recht!

VWater. Nun, Kinder, wir ſind von unſerm Ro—
binſon abgekommen; wollen wir es heute dabei be—

wenden laſſen?

Gotlieb. O nein, lieber Vater! Noch ein klein
Bischen von Robinſon.

Vater. Jezt waren ſeine Bakſteine hart genug,
um gebraucht zu werden. Er ſuchte alſo eine leimigte

Erde auf, womit er, in Ermangelung des Kalchs,
ſeine Mauer aufzufuhren dachte; und fand ſie. Dan

machte er ſich eine Mauerkelle von einem platten

Steine, und um Alles, was zu der Maurerei gehort,

recht volſtandig zu haben, machte er ſich ſogar eine

Art
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Art von Sezwage und Richtſcheid, freilig ſo gut,

als es ſich wolte thun laſſen. Jhr wißt doch noch,
was das fur Dinger ſind?

VNikolas. O ja, die haben wir ja oft genug
geſehen!

Vater. Nachdem er alſo mit allen Anſtalten, die

zum Mauern erfodert werden, fertig war, ließ er von
ſeinem Lama die benothigte Zahl Bakſteine herbei

tragen.

Jehannes. Wie kont' er denn die Bakſteine dem

Lama auflegen?

Vater. Wie er das anfing' werdet ihr ſchwerlich
errathen; ich wil's alſo nur gleich ſelbſt ſagen.

Er hatte ſchon lange gemerkt, wie vortheilhaft es fur

ihn ſein wurde, wenn er etwas von der nuzlichen Kunſt,

Korbe zu flechten, verſtunde. Aber in ſeiner Jugend
hatt' er es ſo wenig der Muhe werth geachtet, einem

Korbmacher aufmerkſam zuzuſehen, daß er von dieſer,

an ſich nicht ſchweren Kunſt, nicht mehr, als von allen

ubrigen nuzlichen Kunſten, verſtand, das heißt, ſo

viel, als gar nichts.

Da es ihm aber gleich anfangs gelungen war,
einen Sonnenſchirm zu flechten; ſo wandte er nachher

oft eine mußige Stunde dazu an, ſich ferner darin zu

24 uben.
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grif nach dem andern, bis er endlich ſo geſchikt wurde,

einen ziemlich feſten Korb zu machen. Solcher Korbe
nun hatte er zwei fur ſein Lama verfertiget. Dieſe

band er mit einem Strikke zuſammen, und legte ſie

dem Lama auf den Rukken und zwar ſo, daß von jeder

Seite deſſelben einer hinab hing.

Gotlieb. O Vater, ich mogte auch wohl Korbe
machen lernen!

Vater. Jh ſelbſt auch, lieber Gotlieb! und ich
werde daher nachſtens einen Korbmacher bitten, daß

er uns einigen Unterricht gebe.

Sotlieb. O das iſt ſchon! Da wil ich meiner
Lotte auch ein hubſches nettes Korbchen machen.

Lotte. O ich werde es auch mit lernen! Nicht

wahr, Vater?
Vater. O ja! Es kan dir auch nicht ſchaden. Es

fehlt uns doch zuweilen an einer Arbeit, wenn ich

euch was erzahle; da wird uns denn das Korbflechten

vortreflich zu ſtatten kommen.

Robinſon fing alſo ſeine Maurerarbeit an, und
ſie ging ihm ziemlich gut von ſtatten. Schon hatt'

er die eine Seitenmauer ſeiner Kuche aufgefuhrt und
zu der andern ſchon den Grund gelegt: als ſich ploz:

lich etwas ereignete, welches er nicht vorher geſehen
hat
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hatte, und welches einen gewaltigen Strich durch ſeine
Rechnung machte.

Johannes. Was war denn das?

Lotte. O ich weiß ſchon! Die wilden Menſchen

ſind gekommen und haben ihn aufgegeſſen!

Gotlieb. Bewahre! Jſt das wohl wahr,
Vater?

Vater. Nein, das nicht; aber es war etwas,
welches ihm beinahe eben ſo großen Schrekken verur-

ſachte, als weun die Wilden ihn hatten lebendig bra—

ten wollen.

Johannes. O nu! Was war's denn?

Vvater. Es war Nacht, und Robinſon lag ruhig
auf ſeinem Lager, die treuen Lama's zu ſeinen Fußen.

Der Mond ſtand in ſeiner ganzen Herlichkeit am
Himmel; die Luft war rein und ſtil, und ein tiefes

Schweigen:herſchte durch die ganze Natur. Robinſon,

von der Arbeit des Tages ermudet, lag ſchon im ſußen

Schlummer und traumte, wie er ſehr oft zu,thun
pflegte, von ſeinen lieben Eltern: als plozlich aber

nein! mit einer ſo ſchreklichen Begebenheit wollen wir

dieſen Abend nicht beſchließen! Es konte uns die Nacht

davon traumen, und dan wurden wir einen unruhi—

gen Schlaf,haben.

L5 Alle.



Alle. Oh!
Vater. Laßt uns vielmehr unſere Gedanken auf

etwas Angenehmes richten, um auch dieſen Tag mit

Freud und Dank gegen unſern guten Vater im Him—

mel beſchließen zu knnen. Komt, liebe Kinder,
erſt wollen wir zu den Blumenbeeten und dan zu
unſerer Laube gehn.

d —S SNeunter Abend.
1

Mvlachdem der Vater bis zu Ende des vorigen Kapit:
tels erzahlt hatte, fielen ſo viel andere Geſchafte vor,

daß verſchiedene Abende verſtrichen, bevor er wieder
Zeit gewan, ſeine Geſchichte fortzuſezen.

Die kleinen Leute des Hauſes waren indeß nicht

wenig bekummert, wie es dem armen Robinſon doch
wohl mogte ergangen ſein? und ſie hatten gern ihren

beſten Kreuſel oder wohl noch etwas Liebers darum

gegeben, wenn ihnen einer hatte ſagen konnen, was

in der Nacht, wovon zulezt die Rede war, ſich denn

eigentlich zugetragen habe? Aber das konte ihnen
niemand, als der Vater ſelbſt, ſagen; und der fand fur

gut, es ihnen nicht eher zu ſagen, als bis er wieder Zeit

gewonne, in ſeiner Erzahlung ordentlich fortzufahren.

Das
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ODas war nun ein ewiges Rathen und Kopfbrechen

unter ihnen die ganze Zeit hindurch, daß der Vater
ſein beſchwerliches Stilſchweigen fortſezte. Der Eine

rieth dis, der Andere jenes; aber nichts von alle dem,

was ſie riethen, wolte ſo ganz zu den Umſtanden
paſſen, die ſie von der unbekanten Begebenheit ſchon

gehort hatten.
„Aber warum ſollen wir's denn noch nicht wiſſen?,

fragten einige unter ihnen mit recht klaglichen Ge—

behrden?
uub

„Jch habe meine Urſachen,„ antwortete der

Vater.
Die Kinder., welche gewohnt waren, ſich mit die—

ſer Antwort zu begnugen, drangen nicht weiter in ihn,

und erwarteten mit beſcheidener Sehnſucht die
Stunde, da dieſe Urſachen ſeines Stilſchweigens aufe

horen wurden. Indeß, weil die erwachſenen Leute
den Kindern leicht ins Herz ſehen und alle ihre Ge—

danken errathen konnen, ſo war es auch dem Vater

Nnicht ſchwer, einigen unter ihnen den Gedanken an

der Stirn zu leſen: „aber was konten doch das wohl

fur Urſachen ſein, die ihn abhalten, uns den Gefallen

zu thun., Er hielt es alſo fur nothig, ſie bei

Gelegenheit noch einmahl zu uberzeugen, daß es ihm

nicht an gutem Willen fehle, ihnen ſo viel Freude zu

machen, als er nur konne, und daß er alſo wichtige

Ur
E—
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Vergnugen gewahrte, ihnen weiter zu erzahlen.

„Bereitet euch, ſagt' er zu ihnen, Morgen mit
dem Fruheſten die langſt gewunſchte Reiſe nach Tra

vemunde zur Oſtſee anzutreten!

Nach Travemunde? zur Oſtſee? Morgen
fruh? Jch auch, lieber Vater? Jch auch?
ſo fragten alle mit einem Munde, und da ein alge:
meines Ja“! alle dieſe Fragen auf einmahl beantwor

tete: ſo entſtand ein Freudengeſchrei, dergleichen
wohl kurzlich nicht gehort worden, und wohl ſo bald

nicht wieder gehort werden durfte.

Nach Travemunde! Nach Travemunde! Wo iſt

mein Stok? Hanne, wo ſind meine Halbſtiefel?
Geſchwind, die Burſte! Den Kam! Reine Waſche?
Nach Travemunde! O geſchwind! Geſchwind!

So ging's durchs ganze Haus, daß alle Wande da

von erſchollen.
Alles ward nun zur morgenden Wanderſchaft vor?

bereitet; und die kleinen Wanderer thaten in dem
Feuer ihrer Freude tauſend Fragen, ohne eine einzige

Antwort abzuwarten. Mit Muhe waren ſie dahin
zu bringen, ſich denſelben Abend zu Bette zu legen,

weil ſie die Zeit nicht erwarten konten, daß der
Tag wieder anbrechen und die Reiſe wurde ange-

treten werden.

Jert
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Jezt vbrach die erſte Morgendammerung an; und

das ganze Hqus ward Aaut. Vor allen Schlafzim-—

mern ward getrommelt; und da half nichts, es muſte

Alles heraus!

Und da nun Alles, Groß und Klein, auf den Bei—

nen war, und die Erſten von den Lezten durch Lieb—
koſungen und Freudensbezeigungen faſt aufgerieben
wurden: rieb der Vater die Stirne und ſagte in ei—

nem Tone, der mit der algemeinen Stimme der
Freude einen erbarmlichen Misklang machte:

xKinder, wenn ihr mir einen Gefallen thun
woltet, ſo ſprachet ihr mich heute frei von meinem

Verſprechen!,
„Von welchem? Von welchem?, und jeder

Mund, der dieſe Frage that, blieb vor angſtlicher
Erwartung und vor halben Schrekken offen ſtehen.

Vater.  Von demi Verſprechen, hrute mit euch
unſere Reiſernach Travemunde anzutreten.

Nun war der Schrekken ganz; keiner konte eine

GSilbe hervorbringen.
Vater. Jch habe dieſe Nacht bedacht, daß wir

einen dummen Streich machen wurden, wenn wir
ſchon heute abmarſchiren wolten.

J, warum denn? nmit halberſtikter
Stimme, und mit einer zuruk gehaltenen Trane.

Vater.
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Vater. Das wil ich euch ſagen, und ihr moget

dan ſelbſt entſcheiden. Erſtlich haben wir ſeit
einiger Zeit immer Weſtwind gehabt, und der treibt

alles Waſſer aus der Trave ſo geſchwind ins Meer,
daß aus dem Hafen bei Travemunde kein einziges

Schif auslaufen und auch keins in denſelben einlau—

fen kan, weil das Waſſer in der Mundung des Fluſt

ſes viel zu ſeicht iſt. Und Eins oder das Andere

wolten wir doch wohl alle gern ſehen, wenn wir ein

mahl da ſind!
1

9o0 der Wind kan ſich ja heute wohl noch um—
ſezen!

Vater. Dan iſt mir noch etwas eingefallen.
Wenn wir noch vier Wochen warteten: ſo ware
grade die Zeit, da die Zaringe in ihrem großen Zuge,

aus dem Eismeere herunter, auch in das Baltiſchr

Meer oder in die Oſtſee kommen. Dan ſchwimt
ein ganzes Heer derſelben auch bis zur Mundung der

Trave, wo die Fiſcher ihrer eine große Menge mit
leichter Muhe aus dem Waſſer herausziehen. Das

wolten wir doch auch wohl gerne ſehen? Nicht wahr?

„Ja aber 9
Vater. Run haort aber noch meinen wichtigſten

Grund! Was wurden unſere neuen Freunde, Ma
thias und Ferdinand, die erſt in vier Wochen zu
uns komnmen, von uns denken, wenn wir dieſe Luſt:

reiſe
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reiſe angeſtelt hatten, ohne erſt ihre Aukunft zu er—

warten, um ſie mitzunehmen? Wurden ſie nicht
uber uns ſeufzen, ſo oft wir kunftig von dem Ver—

gnugen dieſer Reiſe redeten, und wurde uns Allen
denn wohl die Erinnerung daran noch Freude machen

konnen? Nein, gewiß nicht! Wir wurden uns
immer geheime Vorwurfe machen, daß wir nicht
das an ihnen gethan hatten, was wir wunſchten,

daß ſie an uns thun mogten, wenn wir jezt in ihrer

Stelle, und, ſie in der Unſrigen waren. Alſo was
ſagt ihr?

Ein tiefes Stilſchweigen.

Vater. Jhr wißt, ich habe nie mein Wort ge—
brochen; beſteht ihr alſo darauf, ſo marſchiren wir

ab. Sprecht ihr mich aber ſelbſt frei davon, ſo
thut ihr mir, und unſern kunftigen Freunden, und

euch ſelbſt einen Dienſt. Alſo, ſprecht! Was ſol
geſchehen?

„Wir wollen warten,  war die Antwort, und

ſo wurde alſo die ſchone Luſtreiſe bis auf weiter aus—

geſezt.

Man konte deutlich ſehen, daß einigen unter ih—
nen dieſe Selbſtuberwindung viel gekoſtet hatte.

Dieſenwaren auch den ganzen Tag uber lange nicht
ſo frohlichen Muths, als ſie ſonſt wohl zu ſein pfleg

ten.
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ten. Das gab denn dem Vater Gelegenheit, ſie
am Ende des Tages folgendermaßen anzureden:

„Kinder, was euch heute begegnet iſt, das wird
in eurem kunftigen Leben euch noch ſehr oft begegnen.

Jhr werdet, bald dieſes, bald jenes irdiſche Gluk
erwarten; eure Hofnung wird ſehr gegrundet ſchei-

nen, und euer Verlangen darnach wird ungemein

feurig ſein. Aber in dem Augenblikke, da ihr das
vermeinte Gluk zu ergreifen meint, wird die al—

weiſe gotliche Vorſehung plozlich einen unerwarteten
Strich durch eure Rechnung machen, und ihr wer—

det euch in eurer Hofnung jammerlich betrogen

finden.
„Die Urſachen, warum euer himliſcher Vater

ſo mit euch verfahren wird, werdet ihr ſo deutlich
J

und ſo gewiß ſelten einſehen, als ihr dieſen Morgen

diejenigen Urſachen einſahet, warum wir heute nicht

nach Travemunde gehen wolten. Denn da Gott
unendlich weiſer iſt, als ich bin: ſo ſieht er auch

immer in die entfernteſte Zukunft und laßt uns zu un
ſerm Beſten oft etwas begegnen, wovon wir die gluk—

lichen Folgen erſt lange nachher, ja wohl erſt in dem

ewigen Leben erfahren werden. Jch hingegen ſahe

nur auf vier Wochen voraus.
y Ware nun in eurer Jugend euch Alles immer

nach Wunſche gegangen, und hattet ihr dasjenige,

was
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was ihr hoftet, jedesmahl zur beſtimten Zeit richtig

erhalten: o Kinder, wie wurde das in eurem kunfti—

gen Leben euch ſchlecht bekommen! Wie wurde da—

durch euer Herz verwohnt werden, und wie ungluklich

wurde dis ſo verwohnte Herz euch in der Folge
machen, wenn die Zeit erſt wird gekommen ſein, da

euch nicht alles mehr ſo ganz nach Wunſche gehen
wird, als jezt! Und dieſe Zeit wird kommen, meine

Lieben; ſie wird eben ſo gewiß fur euch kommen, als
ſie fur alle andere Menſchen zu kommen pflegt. Denn

noch iſt kein Menſch auf Erden erfunden worden, der

da hatte ſagen konnen, daß es ihm in allen Dingen
yollig nach ſeinem Sinne gegangen ware.

„Was iſt demnach hierbei zu thun, ihr lieben
Kinder? Nichts anders, als dieſes, daß ihr euch
ſchon jezt in eurer Jugend ubet, oft ein Vergnugen

zu entbehren, deſſen ihr fur euer Leben gern genoſſen
hattet. Dieſe oft wiederhohlte Selbſtuberwindung

wird euch ſtark machen, ſtark am Geiſt und Her:
zen, um kunftig mit gelaſſener Standhaftigkeit alles,

alles ertragen zu konnen, was der weiſe und gute
Gott zu eurem Beſten uber euch verhangen wird.„

»Seht,Kinder, hier habt ihr den Schluſſel zu man
chem, euch vielleicht rathſelhaft ſcheinenden Betragen,

welches wir Erwachſene zuweilen gegen euch zu beob—
achten pflegen! Jhr werdet euch erinnern, daß wir

M euch
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genoſſen hattet. Zuweilen ſagten wir euch wohl die

Urſachen unſerer abſchlagigen Antwort, (wenn ihr
nemlich ſie begreifen kontet, und wenn wir es fur

nuzlich hielten, daß ihr ſie wuſtet) zuweilen aber
auch nicht. Und warum dieſes? Oft blos darum,
um euch in der, allen Menſchen ſo nothigen Geduld

und Maßigung, zu uben; um euch auf euer kunftiges
Leben vorzubereiten!,

„Nun wißt ihr auch, warum ich alle dieſe Tage
hindurch mich beſtandig geweigert häbe, euch die
Geſchichte unſers Robinſons weiter zu erzahlen. So

viel Zeit hatte ich doch wohl erubrigen konnen, als

erfodert wird, um euch wenigſtens den Umſtand auf.
zuklaren, mit dem ich neulich geſchloſſen, und woruber

ich euch in einer unangenehmen Ungewißheit gelaſſen

habe. Aber nein! ich ſagte euch kein einziges Wort
mehr davon, ohngeachtet ihr mich batet, und ich ſo

ungern euch etwas abſchlage. Alſo warum that ich

das, Lotte?

Lotte. Daß du uns lehren wolteſt, Geduld
zu haben.

Vater. Richtig! und gewiß, wenn ihr mir der?
einſt fur irgend etwas vorzuglich danken werdet, ſo

wird es dafur ſein, daß ich euch gewohnt habe, ohne

große
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große Betrubniß etwas zu entbehren, nach deſſen
Beſize ihr doch ein großes Verlangen truget.

So gingen alſo wieder einige Tage hin, ohne daß

vom Robinſon etwas erzahlt ward. Endlich aber
erſchien die ſehnlich gewunſchte Stunde, da der Vater

durch nichts weiter abgehalten wurde, dem algemei—

nen Verlangen ein Genuge zu leiſten. Er fuhr alſo jn
der unterbrochenzen Erzahlung folgendermaßen fort:

 Es war, wie ich ſchon neulich ſagte, Nacht, und
unſer Robinſon lag ruhig auf ſeinem Lager, die treuen

kama's zu ſeinen Fußen. Eine tiefe Stille herſchte
durch die ganze Natur, und Robinſon traumte, wie

gewohnlich, von ſeinen Eltern, als plozlich die Erde
euf eine ungewohnliche Weiſe erzitterte, und unter

der Erde ein ſo entſtzliches Brullen und Krachen ge—

hort wurde, als wenn viele Donnerwetter auf ein—
mahl losbrachen. Robinſon erwachte mit Schrekken,

und fuhr auf, ohne zu wiſſen, wie ihm geſchahe und

was er thun wolte. Jn dem Augenblikke erfolgte ein

ſchreklicher Erdſtoß nach dem andern; das furchterliche

unterirdiſche Getoſe dauerte fort; es erhob ſich zu glei-

cher Zeit ein heulender Orkan, der Baume und Felſen

niederriß und das laute brauſende Meer bis auf den

tiefſten Abgrund durchwuhlte. Die ganze Natur
ſchien in Aufruhr zu ſein, und ſich ihrem Ende zu
nahen.

M 2 Jn
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Hohle auf ſeinen Hofplaz und die erſchrekten Lama's

thaten ein gleiches. Kaum waren ſie heraus, als
die uber der Hohle ruhende Felſenſtukke aufdie Lager:
ſtate herabſturzten. Robinſon, von Angſt beflugelt,

floh durch die Oefnung ſeines Hofraums, und die

Lama's liefen ihm angſtlich nach.

Sein erſter Gedanke war, einen in der Nahe
liegenden Berg auf derjenigen Seite zu beſteigen, wo

er oben eine nakte Ebene hatte, um nicht von einſtur—

zenden Baumen erſchlagen zu werden. Er wolte da:

hin laufen; aber plozlich ſahe er mit Erſtaunen und

Schrekken, daß an eben der Stelle des Berges ſich ein

weiter Schlund erofnete, aus welchem Rauch und
Flammen, Aſche, Steine und eino gluhende Materie,

die man Lava nent, herausfuhren. Kaum war es
ihm moglich, ſich durch die Flucht zu retten, weil die

gluhende Lava, wie ein Strom herabſchoß, und
große ausgeworfene Felſenſtukke, wie ein Regen,
weit und breit umhergeſchleudert wurden.

Er rante nach der Kuſte zu. Aber hier erwartete

ihn ein neuer ſchreklicher Auftrit. Ein gewaltiger
Wirbelwind, der von allen Seiten her bließ, hatte

eine Menge Wolken dicht zuſammen getrieben, und

aus dieſen ſturzte nun auf einmahl eine ſolche Fluth

herab, daß das ganze Land in einem Augenbliktke zur

See
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pflegt man einen Wolkenbruch zu nennen.

Mit genauer Noth rettete Robinſon ſich auf einen

Baum; ſeine armen Lama's hingegen wurden von
der Gewalt des Waſſers fortgeriſſen. Ach! wie zer—

riß ihr klagliches Jammergeſchrei ſein Herz, und wie
gern hatt' er ſie mit Gefahr ſeines eigenen Lebens zu

retten geſucht, wenn die ſchnelle Fluth ſie nicht ſchon

zu weit mit ſich hatte fortgeraft gehabt!
Das Erdbeben dauerte noch einige Minuten fort;

dan wurde auf einmahl alles ſtile. Die Winde leg:

ten ſich; der Feuerſchlund horte nach und nach auf zu
ſpeien das unterirdiſche Getoſe ſchwieg; der Himmel

ward wieder heiter, und alles Waſſer verlief ſich in

weniger, als einer Viertelſtunde.
Geotlieb. (Mit einem tiefen Seufter.) Ach Gottlob!

daß das vorbei iſt! Der arme Robinſon! und die
armen Lama's!

Lotte. Mir iſt recht angſt geweſen!

Frizchen. Wovon komt denn ſo ein Erdbeben?

Johannes. Das hat uns Vater ſchon langſt er—
klart, da du noch nicht hier warſt.

Vater. Sage es ihm doch, Johannes!

Johannes. Jn der Erde ſind viele große und
weite Locher, wie Keller; die ſind nun vol Luft und
Dunſte. Denn ſind auch allerlei brenbare Dinge in
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der Erde, als Schweſel, Pech, Harz und ſo was.
Dieſe fangen zuweilen an ſich zu erhizen und zu bren—

nen, wenn eine Feuchtigkeit dazu komt.

Gotlieb. Eine Feuchtigkeit? Kan denn das,
was naß iſt, wohl etwas heiß machen?

Johannes. Ja wohl! Haſt du nicht geſehen,
wenn die Mauerleute kaltes Waſſer auf Kalchſteine
gießen, wie es denn gleich anfangt zu kochen, als wenn

es uber dem Feuer ſtunde; und iſt doch kein Feüer
da. Na, ſo entzunden ſich alſo auch die Dinge in

der Erde, wenn das Waſſer hinein dringt; und wenn

die denn brennen: ſo dehnt ſich die Luſt, die in den
großen Holen iſt, ſo gewaltig aus, daß ſie keinen

Plaz mehr darin hat. Denn wil ſie mit Gewalt her—
ausfahren und erſchuttert alſo die Erde, bis ſie ſich

endlich irgendwo ein Loch macht. Aus dieſem. Loche

fuhrt ſie denn, wie ein Sturmwind, hinaus, und reißt

eine Menge von den brennenden und ſchon geſchmol-

zenen Materien mit ſich fort.
Vater. Und dieſe Materie, die aus geſchmolzenen

Steinen, Metallen, Harzen u. ſ. w. beſteht, iſt es,
die man die Lava nent. Jch habe einmahl irgendwo

geleſen, daß man ſelbſt einen kleinen Feuerſpeienden

Berg nachmachen kan; wenn ihr Luſt habt, ſo wol—

len wir einmahl den Verſuch anſtellen.

Alle. O ja! O—.ja! lieber Vater!
Jo



183
Johannes. Und wie wird denn das gemacht?

Vater. Man braucht nur Schwefel und Eiſenfeil-

ſtaub, aber freilich ein bischen viel, an einem feuch—

ten Orte in die Erde zu graben: ſo erhizt und entzundet

ſich dieſe Maſſe von ſelbſt, und dan hat man im Klei—

nen, was ein feuerſpeiender Berg im Großen iſt.
Nachſtens wollen wir den Verſuch davon machen,
wenn jeder ſo viel von ſeinem Taſchengelde ſparen wil,

daß wir die Unkoſten beſtreiten konnen.

Alle, O ja! O ja! lieber Vater.
Vater. Nun hiervon ein andermahl.

Jndem Robinſon von dem Baume, auf den er
ſich gefluchtet hatte, herabſtieg, war ſeine Sele uber

alle das Unglut, was ihn jezt von neuem betroffen

hatte, ſo betrubt, daß es ihm gar nicht einfiel, fur
ſeine abermalige Errettung dem zu danken, der die

ſichtbarſte Todesgefahr von ihm abgewandt hatte.
Jn der That war ſein Zuſtand jezt wieder ſo klaglich,

als jemahls. Seine Hohle, der einzige ſichere Aufent?
halt, den er bisher gefunden hatte, war vermuthlich

verſchuttet; ſeine lieben treuen Lama's waren fort—

geſchwemt; alle ſeine bisherigen Arbeiten zerſtort;
alle ſeine ſchonen Anſchlage fur die Zukunft dahin!

Der Berg hatte zwaraufgehort, Feuer auszuwerfen;
aber noch ſtieg aus dem ofnen Schlunde deſſelben ein

dikker ſchwarzer Dampf empor, und es war moglich,

M4 daß



See

I 184 ddaß er von nun an immer ein feuerſpeiender Berg
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ſj J bliebe. Und blieb er das, wie konte Robinſon einen

flif

Augenblik ruhig ſein? Mußt' er nicht an jedem Tage

Iu ein neues Erdbeben, einen neuen Feuerauswurf be—

ſorgen?
Dieſe traurigen Gedanken drukten ihn. vollends

nieder. Er unterlag der Laſt ſeines Kummexzs, und,

anſtat daß er ſich zu der einzigen wahren Quelle des

Troſtes, zu Gott, hatte wenden ſollen, waren ſeine

Augen blos auf das Elend ſeines kunftigen Zuſtandes

4
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gerichtet, welches ſich ihm unausſprechlich groß und

ohn Ende darſtelte.
Von Angſt und Beklemmung ermattet, lehnt' er

ini 4
ſich an den Baum, von dem er herabgeſtiegen war,

und ſeiner gepreßten Bruſt entfuhren ohn Unterlaß
Seufzer, die mehr Schrei, als Seufzer, waren. Jn

dieſer troſtloſen Stellung verblieb er, bis die Mor-

genrothe den neuen Tag verkundigte.
Gotlieb zu Fr. R. Nun ſehe ich, daß Vater doch

un recht hatte.
Fr. R. Worin?
Gotlieb. Ja, ich meinte neulich, daß Robinſon

nun ſchon ganz gebeſſert ware, und daß ihn der liebe

Gott nun wohl von ſeiner Jnſel erloſen konte. Da
ſagte Vater, daß wußte der liebe Gott ſelbſt am beſten,

und daß wir das nicht beurtheilen konten.
d

Fr. R.
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Fr. R. Und nun?

Gotlieb. Ja, nun ſehe ich wohl, daß er doch noch

nicht ſo viel Vertrauen zu Gott hat, als er haben
ſolte; und daß der liebe Gott recht that, daß er ihn

noch nicht erloſete.

VNikolas. Das habe ich auch ſchon gedacht; und

nun bin ich ihm auch gar nicht mehr ſo gut.

Vater. Eure Bemerkung, Kinder, iſt volkom—
men richtig. Wir ſehen freilich wohl, daß Robin—
ſon lange noch nicht das feſte, unwandelbare kindliche

Vertrauen zu Gott hatte, welches er, nach ſo vielen

Beweiſen ſeiner Gute und Weisheit, die er ſelbſt

erfahren hatte, billig hatte haben müſſen. Aber
ehe wir ihn deswegen verdammen: wollen wir uns

erſt einen Augenblik an ſeine Stelle ſezen, und unſer
eigenes Herz fragen, ob wir, an ſeinem Plaze, es
auch wohl beſſer wurden gemacht haben? Was dunkt

dich, Nikolas, wurdeſt du, wenn du Robinſon ge-

weſen wareſt, wohl getroſter geweſen ſein?

Vikolas. MMit leiſer, zweiſelhafter Stimme.) Jch

weiß nicht.

Vater. Erinnere dich einmahl an die Zeit, da
dir, deiner Augen wegen, rine ſpaniſche Fliege gelegt
werden mußte, die dir einige Schmerzen verurſachte.

Weißt du noch, wie kleinmuthig du da zuweilen wur—

deſt? Und das war doch nur ein kleines voruberge—
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hendes Leiden, welches nur zwei Tage dauerte! Jch

weiß, jezt wurdeſt du bei einer ahnlichen Gelegen-—

heit dich viel ſtandhafter bezeigen: aber ob du auch

ſchon ſtark genug ſein wurdeſt, alles das, was Ro

binſon leiden mußte, mit frommen kindlichem Sin

zu ertragen was meinſt du, Lieber, ſol ich daran

auch nicht zweifeln? n
Dein Stilſchweigen iſt die rechte Antwort auf

dieſe Frage. Du kanſt es ſelbſt nicht recht wiſſen,

wie du dich in dieſem Falle betragen wurdeſt, weil
du noch nie darin geweſen biſt. Alles alſo, was wir

jezt thun konnen, iſt dieſes, daß wir bei den kleinen

unbedeutenden Uebeln, die wir etwa zu erleben Ge—

legenheit haben mogten, uns gewohnen, unſere Au—
gen immer auf Gott zu richten und immer geduldig,

immer getroſt zu ſein. Dan wird unſer Herz von

Tage zu Tage ſtarker werden, auch groſſere Leiden

zu ertragen, wenn es Gott einſt gefallen wird, uns

ſolche aufzulegen.
Der neue Tag brach an, und das aufgehende

freudeverbreitende, Licht des Tages fand den armen
Robinſon in der troſtloſen Lage, worin er ſich an

den Baum gelehnt hatte. Jn ſeine Augen war kein
Schlaf, und in ſeine Sele kein anderer Gedanke ge—

kommen, als die einzige ſchwarze, ſchwermuthige

Frage: was ſol nun aus mir werden?
End:
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Endlich macht' er ſich auf und ſchwankte, wie ein

Traumender, nach ſeiner verwüſteten Wohnung hin.

Wie groß war aber nicht das freudige Schrekken,

welches ihn uberfiel, da ihm nahe bey ſeinem Hof—

plaze auf einmahl ſeine was meint ihr? ſeine
geliebten Lama's geſund und wohlbehalten entgegen

ſprangen! Anfangs traute er ſeinen eigenen Augen

nicht, aber jeder Zweifel wurde ihm bald benommen.

Sie kamen herzugerant, lekten ihm die Hande und
drukten ihre Freude, ihn wieder zuſehen, durch Hupfen

und Bloken aus.

Jn dieſem Augenblik erwachte Robinſons Harz,
welches bis dahin ganz erſtorben zu ſein ſchien. Er

blikte auf ſeine Lama's, dan zum Himmel, und eine

Trane der Freude, des Danks und der Reue uber
ſeine Kleinmuthigkeit benezte ſeine Wangen. Dan
uberhaufte er ſeine ihm wiedergeſchenkten Freunde

mit freudigen Liebkoſungen; und von ihnen begleitet

ging er nun hin, zu ſehen, was aus ſeiner Wohnung

geworden ſei?
Diderich. Wie mogten ſich denn die Lama's

gerettet haben?

Vater. Vermuthlich hatte die Waſſerfluth ſie
nach einem kleinen Hugel förtgeriſſen, wo ihre Fuße

wieder Grund faſſen konten; uud weil das Waſſer
eben ſo ſchnel wieder ſich verlief, als es aus der Luft

her:
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herunter geſturzt war, ſo gingen ſie vermuthlich nach

ihrer Wohnung zuruk.

Robinſon ſtand jezt vor ſeiner Hole, und fand

zu ſeiner abermaligen Beſchamung, daß auch hier

der Schade bei weitem nicht ſo groß ſei, als er ihn
in ſeiner Kleinmuthigkeit ſich vorgeſtelt hatte. Zwar

war die Dekke, die aus einem Felſenſtukke beſtanden

hatte, eingeſturzt, und hatte das nachſte Erdreich

mit ſich herabgeriſſen: aber es ſchien doch nicht un—
moglich zu ſein, alle dieſe Ruinen aus der Hole

wieder hinaus zu ſchaffen, und dan war ſeine Wohe

nung noch einmahl ſo geraumlich und bequem, als

ſie vorher geweſen war.
Hierzu kam noch etwas, welches ganz offenbar

bewies, daß die götliche Vorſehung das, was vorge-—

fallen war, nicht um Robinſon zu zuchtigen, ſondern

vielmehr aus milder Furſorge fur ihn veranſtaltet
habe. Da er nemlich die Stelle, wo das Felſenſtuk

gehangen hatte, genauer beſichtigte, fand er zu ſei

nem Erſtaunen, daß es uberal mit lokkerer Erde um—

geben geweſen war, und alſo ganz und gar keine feſte

Haltung gehabt hatte. Nichts war alſo wahrſchein-

licher, als daß es uber kurz oder lang von ſelbſt wurde

eingeſturzt ſein. Das ſahe nun Gott nach ſeiner
Alwiſſenheit vorher, und vermuthlich auch, daß dis

Felſenſtut grade zu einer Zeit einſturzen wurde, da

Ro
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Robinſon eben in der Hole ware. Da nun aber
ſeine weiſe Gute dieſem Menſchen ein langeres Leben

beſtimte; ſo hatt' er der Erde, von Anbegin der
Welt her, eine ſolche Einrichtung gegeben, daß grade

um dieſe Zeit auf dieſer Jnſel ein ſolches Erdbeben

entſtehen mußte. Selbſt das unterirdiſche Krachen

und das Heulen des Sturmwindes, ſo ſchreklich es
auch in Robinſons Ohren klingen mogte, hatte zu

ſeiner Errettung dienen muſſen. Denn, wenn das
Erdbeben ohne alles Getoſe entſtanden ware: ſo

wurde Robinſon vermuthlich nicht davon erwacht

ſein; und dan hatte der einſturzende Felſen ſeinem
Leben ſicherlich ein Ende gemacht.

Seht, Kinder, ſo hatte Gott abermahls fur ihn

geſorgt zu einer Zeit, da er ſich von ihm verlaſſen
wahnte; und er hatte grade durch diejenigen furch-

terlichen Begebenheiten fur ihn geſorgt, die Robin
ſon als ſein großtes Ungluk betrachtete.

Und dieſe ſeelige Erfahrung, werdet ihr ſelbſt,

meine Lieben, in eurem kunftigen Leben oft zu machen

Gelegenheit haben. Wenn ihr nur auf die Wege
der gotlichen Vorſehung, die ſie mit euch gehen wird,

recht merken wolt: ſo werdet ihr bei allen den trau—

rigen Vorfallen des Lebens, die eurer in der Zukunft
warten, zweierlei immer wahr befinden, nemlich:

Erſt-
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Erſtlich, daß die Menſchen ſich das Ungluk,

welches ihnen begegnet, immer groſſer vorſtel:

len, als es in der That iſt, und denn
Zweitens, daß alles unſer Leiden uns von Gott

aus weiſen und gutigen Urſachen zugeſchikt
werde, und alſo am Ende immer zu unſerm

waohren Beſten gereiche.

Ja, Kinder, o freut euch dieſer troſtenden
Wahrheit! es lebt

Es lebt ein Gott, der ſeine Menſchen liebt!

Wir ſehn's, wohin wir blikken,
Am Nebel, der den Himmel trubt,
Wie an den reinſten Sonnenblikken.

Wir ſehn's, wenn Donnerwolken gluhn,
Und Berg' und Wald bewegen;
Und ſehn's, wenn ſie voruber ziehn,
Am ſanften lieben Regen.

Jezt ſehn wir ſie bei ſtetem Glut
Jn tauſend, tauſend Freuden:;
Einſt ſieht ſie unſer naſſer Blik

Jn kleinen kurzen Leiden.

——S——

Zehn
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(Der Vater fahrt in ſeiner Erzahlung fort.)

Glovbinſon „der nun ſchon ſeit einiger Zeit gewohnt

war, Gebet und Arbeit mit einander zu vereinigen,

warf ſich erſt auf ſeine Knie, um Gott fur ſeine aber—

malige Errettung zu danken; dan legt' er muthig
Hand ans Werk, um ſeine Wohnung von dem ein

geſturzten Schut zu raumen. Die bloße Erde war
bald hinaus geſchaft: aber nun lag unten das große

Felſenſtut, welches zwar in zwei Stukke zerbrochen

war, aber doch auch ſo, noch mehr, ais eines Men
ſchen Kraft, zu erfodern ſchien, um von der Stelle

bewegt zu werden.

Er machte einen Verſuch, den Kleinſten dieſer
Steinklumpen fortzuwalzen: aber vergebens! Er
fand, daß dieſe Arbeit ſeine Krafte bei weitem uber—

ſteige. Da ſtand er alſo wieder in tiefen Gedanken
und wußte nicht, was er machen ſolte.

Johannes. O ich wußte wohl was ich gemacht

hatte!
Vater. Und was denn?
Johannes. J, ich hatte mir einen Zebel ge:

macht, wie wir neulich thaten, da wir den Balken
auf dem Hofraum fortwalzen wolten.

Got
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Gotlieb. Da bin ich nicht bei geweſen; was

iſt denn das, ein Hebel?

Johannes. Das iſt ſo eine dikke und lange
Stange; die ſtekt man mit dem einen Ende unter

den Balken, oder den Stein, den man fortbewegen

wil, und denn legt man einen kleinen Kloz oder Stein
unter die Stange, aber recht nahe bei dem Balken,

den man wegwalzen wil; und denn faßt man an das

andere lange Ende der Stange und drukt ſie ſo ſtark,

als man kan, auf den kleinen Kloz; denn hebt ſich
der Balken, und man kan ihn mit leichter Muhe
fortwalzen.

Vater. Wie das geſchieht, wil ich euch zu einer

andern Zeit erklaren; jezt hort, was Robinſon that.
Nach langem vergeblichen Nachſinnen, fiel ihm

endlich eben dieſes Hulfsmittel ein. Er erinnerte
ſich, in ſeiner Jugend zuweilen geſehen zu haben,

daß alle Arbeitsleute es ſo zu machen pflegen, wenn
ſie ſchwere Laſten bewegen wollen; und er eilte nun

den Verſuch davon zu machen.

Es gelang ihm. Jn einer halben Stunde  waren

beide Steine, welche wohl vier Menſchen mit ihren
bloßen Handen nicht von der Stelle gekrigt hatten,

aus ſeiner Hole gluklich hinaus gewalzt. Und nun
hatt' er die Freude, ſeine Wohnung noch einmahl ſo

geraumig, als ſie vorher geweſen war, und zugleich,

allem



193
allem Anſehen nach, vollig ſicher zu ſehen. Denn

nunmehr beſtanden ſowohl die Wande, als auch die
Dekke, aus einem einzigen holen Felſen, in welchem

nirgends auch nur die kleinſte Rize zu ſehen war.

Nikolas. Wie war's denn ſeiner Spinne er
gangen?

J

Vater. Gut, daß du mich daran erinnerſt; die
hatt' ich bald vergeſſen. Aber in der That weiß ich

auch nichts mehr davon zu ſagen, als daß ſie, aller
Wahrſcheinlichkeit nach, in den Ruinen der einge—

ſturzten Dekke begraben war. Wenigſtens ſahe

ſie Robinſon nimmer wieder, und ſeine andern
Freunde, die Lama's, erſezten ihm den Verluſt der—

ſelben.
Jezt wagte er einen Gang nach dem ſeuerſpeien:

den Berge, aus dem noch immer ein ſchivarzer Dampf

empor ſtieg. Er ſtaunte uber die Menge geſchmol-
zener Materien, die weit und breit umher gefloſſen

waren, und /die fich noch nicht abgekuhlt hatten.
Nur in einer gewiſſen Entfernung beobachtete er—

dismahl das furchterlich prachtige Schauſpiel des

dampfenden Schlundes, weil ſo wohl ſeine Furcht,
als auch die noch zu heiſſe Lava, ihn hinderten, naher

hinzu zu treten.

Da er bemerkte, daß der Strom der Lava nach

der Gegend hingelloſſen ſei, in welcher die Kartoffeln
J

N wuch
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wuchſen: ſo erſchrekte ihn nicht wenig der Gedanke,

daß der feurige Ausfluß dieſen ganzen Plaz vielleicht

verwuſtet habe; und er kontr nicht eher ruhen, bis er
von demGegentheil ſich wurde uberzeugt haben. Er lief

alſo nach der Gegend hin und fand zu ſeinem innigen

Vergnugen die ganze Pflanzung unverſehrt. Von
dieſem Augenblikke an beſchloß er, an verſchiedenen

Orten ſeiner Jnſel aufs Gerathewohl Kartoffeln zu

pflanzen, um dem Ungluk vorzubeugen, eines ſo
herlichen Gewachſes durch irgend einen ſchlimmen

Zufal einmahl beraubt zu werden. Zwar ſtand ſei

ner Meinung nach, jezt der Winter bevor; allein er

dachte: wer weiß, ob dieſe Gewachſe nicht vielleicht
von der Art ſind, daß ſie in der Erde uberwintern

konnen
Nachdem er dieſen Vorſaz ausgefuhrt hatte, fing

er wieder an, an ſeiner Kuche zu grbeiten. Auch

hierzu hatte die uberſtandene ſchrekliche Naturbege-

benheit ihm einen großen Vortheil verſchaffen muſſen.
Der feuerſpeiende Berg hatte nemlich unter vielen

andern Dingen auch eine Menge Kalchſteine ausge:

worfen. Ordentlicher Weiſe muß man dieſe erſt in

einem Ofen murbe brennen, ehe man geloſchten Kalch

daraus machen kan. Aber das war bei dieſen nicht
nothig, weil der entzundete Berg ſchon die Stelle des

Brenofens vertreten hatte.

Ro
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Robinſon brauchte alſo weiter nichts zu thun,

als ein Loch in die Erde zu graben, die Kalchſteine

da hinein zu werfen, dan Waſſer zuzugießen und die

Maſſe umzuruhren. Auf dieſe Weiſe wurde der
Kalch geloſcht, und zum Mauern brauchbar gemacht.

Dan vermiſcht' er ihn mit etwas Sand; ſezte ſich
darauf in Arbeit, und hatte Urſache, mit ſeiner Ge:

ſchiklichkeit zufrieden zu ſein.

Der Berg hatte indeſſen aufgehort zu rauchen;
und Robinſon wagte es daher, nach dem Schlunde

hinzugehen. Er fand ſo wohl die Seiten deſſelben,
Jals auch den Grund mit abgekuhiter Lava belegt, und

weil er an keinem Orte den geringſten Rauch mehr

hervordringen ſahe: ſo hatt' er Urſache zu hoffen,

daß das unterirdiſche Feuer vollig verloſchen, und

kunftig kein Auswurf weiter zu befurchten ware.
Durch dieſe Hofnung geſtarkt, war er darauf be—

dacht, ſich einen Vorrath von Lebensmitteln fur den

Winter einzuſammeln. Jn dieſer Abſicht fing er nach

Nund nach bis auf acht Lamas, auf eben die Weiſe,
wie er die erſten gefangen hatte. Dieſe ſchlachtete er
alle bis auf einen Bok, den er ſeinen drei zahmen

Thieren zur Geſelſchaft leben ließ, und hing den
großten Theil des Fleiſches in ſeiner Kuche auf, um

es durchrauchern zu laſſen. Vorher aber hatt' er es
auf einige Tage eingeſalzen, weil er ſich erinnerte, zu

Na Hauſe
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zu machen pflegte.
Das war nun ſchon ein ziemlicher Vorrath von

Fleiſch; und doch beſorgte er, daß zs noch nicht genug

ſein mogte, im Fal der Winter ſehr rauh und anhal—

tend werden ſolte. Er wunſchte daher noch einige

Lama's zu fangen; aber das wolte ihm nicht mehr.
gelingen. Denn die Thiere hatten nunmehr ſeine,

Nachſtellungen gemerkt, und waren auf ihrer Hut.

Er mußte alſo ein neues Mittel erſinnen, ſich ihrer:

zu bemachtigen.

Auch dieſes ward gefunden; ſo 'unerſchopflich iſt.

Hder menſchliche Verſtand, wenn man ihn nur recht
ubt, an Hulfsmitteln zur Glukſeeligkeit! Er hatte—

bemerkt, daß die Lama's, ſo oft ſie ihn bei der Quelle
zu Geſicht bekamen, allemahl in großter Eile uber
einen kleinen Hugel nach dem Gebuſche ranten. An

der andern Seite war dieſer Hugel mit kleinem Ge—
ſtrauch, wie mit einer Hekke eingefaßt und hinter diet

ſer Hekke war eine ſteile Wand, ohngefahr zwei Ellen:

hoch. Er ſahe, daß die Lama's jedesmahl uber die-

ſes Geſtrauch mit einem Saze vom Hugel hinab ſpran—

gen; und dieſe Beobachtung war ihm genug.

Er machte nemlich- den Plan, an dieſer Stelle
eine tiefe Grube zu graben, damit die Lama's, wenn—

ſie von oben hineinſprungen, darin gefangen wurden.

Sein

S
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Sein unermudeter Fleiß brachte dieſes neue Werk ſei:

ner Erfindung in anderthalb Tagen zu Stande; er
bedekte darauf die Grube mit Strauchern und hatte
am folgenden Tage die Freude, zwei ziemlich große

Thiere hinein ſpringen zu ſehen und ſie zu fangen.

Nunmehr glaubte er mit Fleiſch hinlanglich ver—

ſorgt zu ſein. Er wurde verlegen geweſen ſein, wo

er es den Winter uber laſſen ſolte, weun nicht der
Himmel gleichfals durch das Erdbeben dafur geſorgt
gehabt hutte, ihm einen ordentlichen Keller zu ver—
ſchaffen. Es war nemlich nahe bei ſeiner Hole ein

anderes Stuk des Berges ohngefahr zwei Klafter tief

eingeſunken, und dadurch war eine zweite Hole ent—

ſtanden, deren Oefnung gleichfals in ſeinen Hofplaz

ging. So hatt' er alſo nunmehr Wohnung, Kuche
und Keller dicht neben einander, recht als wenn ſie

mit Fleiß und durch Kunſt ſo waren angelegt worden.

Nun war ihm noch dreierlei zu thun ubrig, um
auf den ganzen vermeinten Winter hinlanglich ver—

ſorgt zu ſein. Er mußte nemlich noch Heu fur ſeine

Lama's machen, ſich mit Brenholz verſorgen, und
die Kartoffeln ausgraben, um ſie gleichfals in ſeinen

Keller zu bringen.
Von dem Heu, welches er in großer Menge ein—

ſammelte, macht' er in ſeinem Hofraume einen pira—

midenformigen Schober, ſo wie die Landleute auch

N3 bei
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bei uns zu thun pflegen, und ſo oft er etwas Heu

hinzuthat, trat er es ſo feſt, daß der Regen nicht
leicht hinein dringen konte. Aber bei dieſer  Arbeit

mußt' er erſt Lehrgeld bezahlen.

Er hatte nemlich nicht die Vorſichtigkeit beobach-

tet, das Heu erſt durchaus trokken werden zu laſſen.

Wenn dieſes nicht geſchieht, und das Heu gleichwohl

feſtgetreten wird, ſo fangt es an, ſich zu erhizen, zu

dampfen und endlich wohl gar Feuer zu fangen. Da
von hatt' er in ſeiner Jugend nie gehort, weil er ſich

um die Landwirthſchaft niemahls bekummerte. Jn
ſeinem jezigen Zuſtande aber lernte er, wie gut es ſei,

auf alles zu achten, und ſo viele Kentniſſe einzuſam:

meln, als man nur kan, wenn man auch gleich nicht
zum voraus ſieht, wozu ſie uns einmahl nuzen

werden.

Er wunderte ſich nicht wenig, da er auf einmahl

ſeinen Heuſchober dampfen ſahe; noch mehr aber er-

ſtaunte er, da er die Hand hineinſtekte und fuhlte,
daß das inwendige Heu brennend heiß war. Er konte

nicht umhin, zu glauben, daß Feuer darin ware, ohn-
geachtet ihm die Art und Weiſe, wie es hineinge:
kommen ſein ſolte, ſchlechterdings unbegreiflich war.

Er machte ſich alſo geſchwind daruber her, daß
Heu wieder abzupakken. Aber zu ſeiner Verwunde—

rung fand er nirgends Feuer, wohl aber daß das

Heu
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Heu uberal ſehr erhizt und feucht war. Ergerieth alſo

endlich von ſelbſt auf die wahre Vermuthung, daß

die bloße Feuchtigkeit die Urſache der Erhizung ſei,

ohngeachtet er nicht begreifen konte, wie das zuginge.

Johannes. Wie mag denn das auch wohl
eigentlich zugehn, daß die bloße Naſſe etwas erhizen

kan?
vater. Lieber Johannes, ſolcher Erſcheinungen,

als dieſe, gibt es tauſend in der Natur, und dem

menſchlichen Verſtande, der nun ſchon ſeit vielen Jahr
hunderten daruber nachgedacht hat, iſt es bei einer

Menge derſelben gelungen, ihre eigentlichen Urſachen

deutlich einzuſehen. Dieſe Urſachen werden uns in
einer Wiſſenſchaft gelehrt, die ihr noch nicht einmahl

den Nahmen nach kent; ſie heißt die Naturlehre,

oder mit einem andern Nahmen die Phiſik. Darin
wird auch von dieſem merkwurdigen Umſtande, wie
von vielen andern hochſt ſonderbaren naturlichen
Dingen, Rechenſchaft gegeben: und wenn ihr fortfahrt

in der Erlernung derjenigen Sachen, die wir jezt

treiben, den gehorigen Fleiß anzuwenden: ſo wollen
wir euch auch dieſe Wiſſenſchaft lehren, die euch un—
ausſprechlich viel Vergnugen machen wird. Vorjezt

wurd' es uberfluſſig ſein, davon zu reden, weil ihr

das, was ich ſagte, doch noch nicht recht verſtehen

wurdet.
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Robinſon troknete alſo ſein Heu von neuem, und

dan machte er abermahls einen Schober, der Wind

und Wetter trozen konte. Zu noch groſſerem Schuze
verfertigte er uber demſelben ein Dach aus Rohr,

welches unſern Strohdachern an Feſtigkeit wenig
nachgab.

Die nachſten Tage wandt' er dazu an, ſo viel.trok:

kenes Holz einzuſammeln, als erfur nothig erachtete.

Dan grub er ſeine Kartoffeln aus und gewan einen

anſehnlichen Vorrath derſelben. Dieſe ſammelte er

in ſeinem Keller. Endlich ſchuttelte er auch alle reife
Zitronen ab, um ſie gleichfals fur den Winter aufzu

bewahren:; und nun war er wegen ſeines Unterhalts

in der rauhen Jahrszeit unbekummert.
Abver dieſe rauhe Zahrszeit wolte noch immer

nicht kommen, ohngeachtet der Oktober ſchon zu Ende

ging. Stat deſſen fing es an zu regnen, und zwar
ſo unaufhorlich zu regnen, als wenn die Luft in

Waſſer ware verwandelt worden. Robinſon wußte
gar nicht, was er davon denken ſolte. Schon vier—

zehn Tage hindurch hatt' er keinen Fuß weiter aus

ſeiner Wohnung ſezen konnen, als nach dem Keller,

nach dem Heuſchober, und nach dem Brunnen, um
fur ſich und ſeine Lama's Lebensmittel und Waſſer

zu holen. Die ubrige Zeit mußt' er, wir ein Ge
fangener, zubringen.

Ach!
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Ach! wie langſam verſtrich ihm da die Zeit!

Nichts zu thun zu haben, und ganz allein zu ſein

Kinder, was das fur ein Leiden ſei, davon habt ihr
noch gar keine Vorſtellung! Hatte ihm jemand ein

Buch oder Papier, Dinte und Feder ſchaffen konnen,
gern hatt' er fur jedes Blat einen Tag ſeines Lebens

hingegeben. O, ſeufzte er oft, was war ich doch

in meiner Jugend fur ein Thor, daß ich das Leſen
und Schreiben zuweilen fur etwas Beſchwerliches
und das Nichtsthun fur etwas Angenehmes hielt!

Das langweiligſte Buch wurde jezt ein Schaz fur
mich ſein: ein Blat Papier und ein Schreibzeug
waren mir jezt ein Konigreich!

Jn dieſer Zeit der Langenweile zwang ihn die
Noth, zu allerlei Beſchaftigungen ſeine Zuflucht zu

nehmen, die er noch nie verfucht hatte. Schon lange

hatt' er ſich mit dem Gedanken getragen, ob's ihm

wohl nicht moglich ware, einen Topf und eine Lampe
zu verfertigen; zwei Dinge, die ſeinen Zuſtand un—
gemein verbeſſert haben wurden. Er lief alſo im

vollen Regen hin, einen Vorrath Tonerde zu holen;

und dan legte er Hand ans Werk.
Freilich wolt' es auch hiermit ihm nicht ſo gleich

gelingen; er muſte erſt manchen fruchtloſen Verſuch
machen; aber da er nichts Beſſers zu thun hatte:

ſo macht' er ſich ein Vergnugen daraus, ſeine Arbeit,

Nz ſo
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ſo oft ſie vollendet und noch nicht ganz untadelhaft
war, zu zerbrechen, um ſie wieder von neuem anzu—

fangen. So bracht' er einige Tage in angenehmer

Geſchaftigkeit zu; bis endlich Topf und Lampe vollig

fertig und ſo wohl gerathen waren, daß es Muth-
wille geweſen ware, ſie noch einmahl zu zerbrechen.

Er ſezte ſie alſo in ſeiner Kuche, ohnweit dem Feuer

hin, damit ſie nach und nach austrokneten. Dan
fuhr er fort, noch andere Topfe, auch Pfannen und

Tiegel, von verſchiedener Geſtalt und Groſſe, zu for:
men, und je langer er ſich damit beſchaftigte, doſto

groſſer wurde ſeine Geſchiklichkeit.

Das Regenwetter wahrte indeß unaufhorlich fort.
Robinſon ſahe ſich alſo genoöthiget, noch andere haus:

liche Arbeiten zu erſinnen, um nicht von der entſeze

lichen Langenweile gequalt zu werden. Sein nuch-

ſtes Geſchaft war die Verfertigung eines Nezes zum

Fiſchfang. Er hatte vorher einen zieinlichen Vorrath

Bindfaden gedreht, und dieſer kam ihm jezt zu ſtat-
ten. Da er ſich Zeit genug nahm, und Geduld genug

hatte, eine Sache, die anfangs nicht recht gelingen

wolte, zehn und mehrmahl zu verſuchen: ſo erfand
er endlich die rechte Kunſt Knoten zu ſchurzen und
erlangte eine ſolche Geſchiklichkeit darin, als bei

uns die Frauen und Madchen im Filetmachen haben.

Er hatte ſich nemlich gleichfals ein Werkzeug von

Holz
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Holz erſonnen und mit ſeinem ſteinernen Meſſer aus-
geſchnizt, welches die Geſtalt einer Filetnadel hatte.

Durch Hulfe derſelben brachte er endlich ein Nez zu

Stande, welches unſern gewohnlichen Fiſchnezen an

Gute und Brauchbarkeitewenig nachgab.

Dan gerieth er auf den Einfal, zu verſuchen,
ob er nicht vielleicht auch einen Bogen und Pfeile
machen konte? Ei, wie gluhete ihm der Kopf, da

er dieſem Einfalle weiter nachdachte und die großen
Vortheile uberlegte, die der Bogen ihm verſchaffen

wurde! Mit ihm kont' er Lama's erlegen, konte
Vogel ſchießen und was das Wichtigſte war
mit ihm kont' er ſuh: in ſriner Wohnung vertheidi
gen, wenn er einſt von Wilden ſolte uberfallen wer:

den. Er brante vor Begierde, den Bogen fertig
zu ſehen und lief, troz Regen und Wind, davon, um

das nothige Holz dazu aufzuſuchen.
Nicht jedes Holz ſchien ihm gut dazu zu ſein.

Er ſuchte eins aus, welches hart und gahe zugleich

ware, damit es ſich ſo wohl biegen ließe, als auch
in ſeine alte Lage zurut zu ſpringen ſtrebte.

Johannes. Das elaſtiſch ware, nicht?

Vater. Richtig! Jch dachte nicht, daß ihr die
Bedeutung dieſes Worts euch gemerkt hattet; deswet

gen wolt' ich es nicht brauchen.

Nacht
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Nachdem er nun ſolches Holz gefunden und ab—

gehauen hatte, trug er es nach Hauſe und ſezte ſich

ſogleich in Arbeit. Aber ach! wie ſehr empfand er

jezt den Mangel eines ordentlichen Meſſers! Wohl

zwanzig und mehr Schnitte mußt' er jedesmahl
thun, uin ſo viel abzuſchneiden, als wir mit unſern

ſtahlernen Meſſern durch einen einzigen Schnit weg:

nehmen konnen. Nicht weniger, als acht volle Tage,
verſtrichen uber dieſer Arbeit, ohngeachtet er vom

Morgen bis an den Abend unaufhorlich daruber her

war. Jch kenne Leute, die das ſo lange nicht wur—
den ausgehalten haben.

Gotlieb. (Zu den Aundern) Da meint Vater

uns mit!
Vater. Haſt's getroffen, Gotlieb; und denkſt

du nicht, daß ich recht habe?

Gotlieb. Ach ja! Aber kunftig wil ich ge—
wiß auch in eins fortarbeiten, wenn ich einmahl

etwas angefangen habe.

Vater. Wirſt wohl daran thun; Robinſon
wenigſtens befand ſich gut dabei. Zu ſeiner! unbe—

ſchreiblichen Freude war der Bogen am neunten
Tage fertig, und es ſehlten ihm nur noch eine Sehne

und Pfeile. Hatt' er damahls, da er die Laimma's
ſchlachtete, daran gedacht, ſo wurd' er einen Verſuch

gemacht haben, ob er aus den Gedarmen derſelben

nicht
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nicht vielleicht Saiten machen konte, weil ihm be—

kant war, daß man in Europa ſie aus Schafsdarm
zu machen pflegt. Jn Ermangelung derſelben dre:

hete er eine Schnur und zwar ſo feſt, als es ihm
nur immer moglich war. Dan ſchrit er zur Verfer:

tigung der Pfeile.
Hatt' er nun ein Stukchen Eiſen haben konnen,

um den Pfeilen eine ſcharfe Spize anzuſezen; was
hatt' er nicht darum gegeben? Aber dieſer Wunſch

war umſonſt. Jndem er nun in der Thur ſeinen
Hole ſtaid, und uberlegte, wodurch er wohl den

Mangel einer eiſernen Spize erſezen konte, fielen
ſeine Blikke zufalliger Weiſe auf den Goldklumpen,

der noch immer, als ein verachtliches Ding, auf

der Erde da lag. Geh, ſagt' er, indem er ihn mit
dem Fuße zur Seite ſtieß, geh, unnuzes Ding, und
werde Eiſen, wenn du wilſt, daß ich dich in Ehren
halten ſol! Und ſo wurdigte er ihn ferner keines

Blikkes mehr.
Jach langein Hin- und Herſinnen fiel ihm end—

lich ein, einmahl gehort zu haben, daß die Wilden
ſich der Graten großer Fiſche, auch wohl ſcharfer

Steine bedienen, um ihre Pfeile und ihre Spieße

zuzuſpizen; und er entſchloß ſich, ſie darin nacht
zuahmen. Zugleich faßt' er den Vorſaz, auch einen

Spieß zu verſertigen.

Bei—
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nach dem Strande hin und war ſo gluklich einige

Graten und Steine, juſt wie er ſie wunſchte, zu
finden. Dan hieb er eine grade und lange Stange

zum Spieß ab, und kehrte, vom Regen triefend,
wieder heim.

Jn einigen Tagen waren Spieß und Pfeile fer-

tig. An dem Spieße hatt' er einen ſpizigen Stein,
an den Pfeilen ſtarke ſtachlichte Fiſchgraten, und an

dem andern Ende derſelben Federn befeſtiget, wodurch

ihr Flug bekantermaßen befordert wird.
Jezt macht' er einen Verſuch uber die Brauche

barkeit ſeines Bogens. So unvolkommen auch der:
ſelbe war, und aus Mangel an eiſernen Werkzeugen
nothwendig ſein mußte: ſo fand er ihn doch brauch

bur genug, um Vogel oder andere kleine Thiere da
mit zu ſchießen; ja er zweifelte ſogar nicht, daß er

einen nakten Wilden, wenn er ihn nur nahe genug

kommen ließe, auf eine gefahrliche Weiſe damit wurde

verwunden konnen. Mit dem Spieße hatt' er noch

mehr Urſache zufrieden zu ſein.
Nunmehr ſchienen ſeine Topfe und ſeine Lampe

hinlanglich ausgetroknet zu ſein. Er wolte alſo Ge

brauch davon machen. Zuerſt that er einen Klumpen

Fet von dem Eingeweide der geſchlachteten Lama's in

einen der neuen Tiegel, um es zu Schmalz zu ſchmelt

zen,
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zen, deſſen er ſich, ſtat des Oels, fur die Lampe zu be
dienen dachte. Da mußt' er nun aber zu ſeinem

großen Mißvergnugen bemerken, daß das Fet, ſobald

es zergangen war, in den Ton des Tiegels hinein:
drang und an der Auſſenſeite deſſelben wieder heraus:

quol, ſo daß nur wenig davon in dem Tiegel ubrig
blieb. Er ſchloß daraus, daß die Lampe und die

Topfe eben dieſen Fehler haben und alſo wenig brauch:

bar ſein wurden, und ſo fand es ſich auch wirklich.
Ein verdrieslicher Umſtand! Er hatte ſich ſchon
ſo ſehr darauf gefreut, daß er nun bald die Abende

bei Licht wurde zubringen, und einmahl wieder eine
warme. Suppe wurhe eſſen konnen; und nun ſchien

dieſe ſchone Hofnung auf einmahl zernichtet zu ſein!

Diderich. Das war doch auch fatal!

Vater. Freilich war es das; und gewiße Leute
wurden verdrieslich daruber geworden ſein und den
Plunder weggeworfen haben. Aber Robinſon war

nun ſchon ziemlich zur Geduld gewohnt, und hatte

ſich einmahl in den Kopf geſezt, nichts unvollendet

zu laſſen, was ihm zu vollenden nur immer moglich
ware. J

Er ſezte ſich alſo in ſeinen Gedankenwinkel (ſo
nant' er die eine Ekke ſeiner Hole, wo er ſich hin
zuſezen pflegte, wenn er etwas erſinnen wolte) und

rieb ſich die Stidn. „Woher komt es denn wohl,

dacht



208  ν
dacht' er, daß die Topfe in Europa, die doch auch
nur aus Ton beſtehen, ſo viel feſter ſind, und gar

nichts einſaugen? Ja, das komt daher, weil
ſie glaſirt ſind. Glaſirt? Hum! Was mag
denn das wohl eigentlich ſein, und wie mogen ſie
das machen? Hal hal! ich glaube, ich hab's!

Ja, ja, ſo wirds ſein! Habe ich nicht einmahl
geleſen, daß, auſſer dem Sande, noch verſchiedene
andere Materien, auch der Ton, glasartig ſind, und

durch ein ſtarkes Feuer ſich in ein wirkliches Glas

derwandeln laſſen? So werden ſie es alſo gewiß
machen; ſie ſezen die Topfe in einen gluhenden Ofen,
und wenn der Ton anfangt zu ſchmelzen: ſo nehmen

ſie ſie wieder heraus, damit ſie nicht ganz in Glas

verwandelt werden. Ja, ja, ſo iſts! Das muß
ich nachmachen.

Geſagt, gethan! Er machte in ſeiner Kuche
ein tuchtiges Feuer an, und als es lichterloh brandte,

ſtekt' er einen ſeiner Tiegel mitten hinein. Aber es
wahrte nicht lange, ſo ging's knak! und der Tie-

gel war zerſprungen. O wehl ſagte Robinſon,
wer hatte das gedacht?

Er ſezte ſich wieder in ſeinen Gedankenwinkel.

„„Wie in aller Welt, dacht' er, mag das doch wohl'
zugehn? Hab' ich denn wohl ſchon etwas Aehnt

liches erlebt? Ei ja doch! Wenn wir des Winters

ein

V
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ein Glas mit kaltem Waſſer oder Bier auf den heiſr
ſen Ofen ſezten, daß es warm werden ſolte, ſprang

das nicht auch entzwei? Und wan ſprang es nicht
entzwei? Wenn es auf den Ofen geſezt wurde zur

Zeit, da er noch nicht recht heiß war, oder wenn wir

ein Blat Papier unterlegten. Schon gut; ich
merke was! Ja, ja, ſo wird's ſein; man muß das
Gefaß nur nicht auf einmahl auf die Gluth ſezen, ſon:

dern es erſt nach und nach durchwarmen laſſen.

Auch inuß man ſich huten, daß das eine Ende nicht

fruher, als das andere, heiß werde.  Vivat
mein alter Kopf!, rief er frohlig aus und ſprang
auf, um einen zweiten Verſuch zu machen.

Svieeſer lief nun ſchon viel beſſer ab. Der Tiegel

zerſprang nicht; aber er wolte doch auch nicht glaſirt

werden.

„Und warum wohl nicht?, dachte Robinſon
wieder. „Das Feuer, meine ich, ware doch wohl
ſtark genug geweſen; was mag denn nun noch wohl

fehlen?, Nachdem er lange daruber nachgedacht
hatte, glaubt' er endlich den rechten Flek zu
treffen. Er hatte nemlich den Verſuch in einem
Feuer gemacht, welches in keinem Ofen eingeſchloſſen

war, ſondern in freier Luft brante. Aus dieſem
verflog die Hize viel zu ſchnel und theilte ſich zu ſehr

O nach
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nach allen Seiten aus, als daß der Thon dadurch
hatte konnen bis zum Glaſiren gluhend werden.

Seinem Grundſaze, nichts unvollendet zu laſſen,
getreu, beſchloß er alſo, einen ordentlichen Schmelz-
ofen anzulegen. Aber zu dieſer Arbeit mußt' er eine

bequemere Witterung abwarten.

Es regnete nemlich noch immer fort, und erſt

nach zwei Monaten fing der Himmel endlich wieder

an, ſich aufzuklaren. Nun, dachte Robinſon,
wurde der Winter angehen: und ſiehe! der Winter
war ſchon voruber. Kaum trauete er ſeinen eigenrn

Augen, da er ſahe, daß die albelebende Fruhlings;

kraft ſchon wieder neues Gras, neue Blumen und
neue Reiſer hervortrieb; und doch war es wirklich ſo.

Die Sache war ihm unbegreiflich, und gleichwohl ſah

er ſie ror Augen. „Das ſol mir, dacht tr bei ſich ſelbſt,

eine Lehre ſein, daß ich kunftig nicht gleich etwas
leugne, was ich nicht begreifen kan!,

Mutter. Ging er da nicht zu Bette, nachhem
er das geſagt hatte?

Geotlieb. O Mutter, wir ſind ja noch alle ſo

munter!
vater. Ganz zuverlaßige Nachricht hab ich nicht

davon. Jndeß, da ich in der alten Geſchichte ſeines

einſamen Aufenthalts] auf dieſer Jnſel fur dieſen Tag

wei
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weiter nichts aufgezeichnet finde: ſo vermuthe ich
ſelbſt, daß er mit dieſen Worten ſich zu Bette legte.
Und ſo wollen wir's denn auch machen, um, ſo wie er,

Morgen fruh mit der Sonne zugleich wieder aufſte—

hen zu konnen.

Eilfter Abend.

Gotlieb.
Water, nun wolt' ich wohl in Robinſons Stelle

ſein?.
 Vater. VWolteſt du das?
GSotlieb. Ja, nun hat er ja alles, was er

braucht und lebt in einem ſo ſchonen Lande, wo es

niemahls Winter wird!

Vater. Alles, was er braucht?

Gotlieb. Ja, hat er nicht Kartoffeln und
Fleiſch und Salz, und Zitronen und Fiſche und
Schildkroten und Auſtern, und kan er nicht von der

Milch, die ihm die Lama's geben, Butter und Kaſe
machein?

Vater. Das hat er wirklich ſchon ſeit einiger

Zeit gethan; ich hab es nur vergeſſen zu ſagen.

O 2 Goti
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Gotlieb. Na, und Bogen und Spieß hat er

auch, und eine gute Wohnung dazu; was wolt' er

denn mehr?

vater. Robinſon wußte das alles ſehr zu
ſchazen und dankte Gott dafur; und doch hatt' er

gern ſein halbes kunftiges Leben darum gegeben, wenn

ein Schif gekommen ware, um ihn wieder in ſein
Vaterland zuruk zu bringen.

Gotlieb. Ja, aber was fehlte ihm denn nöch?

Vater. Viel, ſehr viel, um nicht alles zu ſagen.

Es fehlte ihm an dem, ohne weiches keine wahre
Gluckſeeligkeit hienieden moglich iſt, an Geſelſchaft,

an Freunden, an Weſen ſeiner Art, die er liehen und

von denen er wieder geliebt werden konte. Entfernt
von ſeinen Eltern, die er ſoſehr betrubt hatte, ent;
fernt von ſeinen Freunben, die er niemahls wieder

zu ſehen hoffen durfte, entfarnt von allen, allen Men

ſchen auf der ganzen Erde ach! was hatte ihm in

dieſer traurigen Lage auch der großte Ueberfluß an
allen irdiſchen Gutern fur ſonderliche Freude machen

konnen? Verſuche es, junger Freund, verſuche es
nur einmahl einen einzigen Tag, an einem einſamen

Orte ganz allein zu ſein, und du wirſt es fuhlen, was

es mit dem einſamen Leben auf ſich hat!

Und
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Und denn ſo fehlte auch noch ſehr viel daran, daß

Robinſons anderweitige Bedurfniſſe vollig waren

befriediget geweſen. Alle ſeine Kleidungsſtukke ver:

fielen nach und nach in unbrauchbare Lappen, und

noch ſah er nicht, wie es ihm moglich ſein wurde,

neue Kleider zu verſertigen.

ZJohannes. O die Kleider kont' er ja auch
wohl entbehren auf ſeiner warmen Jnſel, wo es nie

mahls Winter wurde!

Cotte. Fil ſo hatt' er ja nakt gehen muſſen.

Vater. Zum Schuz wider die Kalte braucht' er
freilich keine Kleiber; wohl aber zum Schuz wider

die Jnſekten, beſonders wider die Musquitos, wo
von es auf dieſer Jnſel wimmelte.

Vikolas. Was ſind denn das fur Thiere, die
Musquitos?

Vater. Eine Art von Fliegen, die aber einen
viel ſchmerzhaftern Stich, als die Unſrigen, verur—

ſachen. Sie ſind eine große Plage fur die Bewohner
der heiſſen Erdgegenden: denn ihre Stiche laſſen

beinahe ehen ſo ſchmerzhafte Beulen nach ſich, als bei

uns der Stich der Bienen und der Wespen. Ro—
binſons Geſicht und Hande waren faſt immer davon
aufgeſchwollen. Was ſtand ihm nun nicht erſt als

aunnn 2O 3 dan
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dan fur Leiben bevor, wenn ſeine Kleidungsſtukke

einſt vollig wurden zerriſſen ſein! Und dieſe Zeit

war nahe.

Dise, und beſonders die Sehnſucht nach ſeinen

Eltern und nach menſchlicher Geſelſchaft uberhaupt,
preßten ihm manchen tiefen Seufzer aus, ſo oft er

am Strande ſtand und mit naſſen ſchmachtenden Au—

gen uber das unendliche Weitmeer hinblikte, und
jedesmahl nichts, als Waſſer und Himmel, vor ſich
ſahe. Wie groß wurde ihm oft das Herz von ver—

geblicher Hofnung, wenn am entfernten Horizonte

ein kleines Wolkchen empor ſtieg, und ſeine Einbil:

dungskraft ein Schif mit Maſten und Segeln daraus

machte! Und wenn er dan des IJrthums inne wurde:
ach! wie ſturzten ihm da die Tranen aus den Augen,

und mit welchem bangen beklommenen Herzen kehrt'

er dan zu ſeiner Wohnung zuruk!

Lotte. O er hatte nur den lieben Gott recht ſehr

bitten ſollen; ſo wurde der gewiß ihm ein Schif zu

geſchikt haben!

Vater. Das that er, liebe Lotte; er betete Tag
und Nacht zu Gott um tine Erloſung; aber er ver—

gaß auch nie, hinzu zu ſezen: doch, Herr, nicht

mein Wille, ſondern der Deinige geſchehe!

Lotte. Warum that er das?

Vater.
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Vater. Weil er jezt volkommen uberzeugt war,

daß Gott viel beſſer, als wir ſelbſt, wiſſe, was uns
gut iſt. Er dachte alſo: wenn's meinem himliſchen

Vater nun ſo gefallen ſolte, mich noch langer hier

zu laſſen, ſo muß er gewiß recht gute Urſachen dazu
haben, die ich nicht einſehe; und alſo muß ich ihn

nur unter der Bedingung um meine Befreiung bit:

ten, wenn ſeine Weisheit es fur nuzlich erkent.

Aus Beſorgniß, daß einmahl ein Schif vorbei-

fahren, oder ſich bei der Jnſel vor Anker legen mogte,

zu einer Zeit, da er grade nicht am Strande ware:
faßt' er den Entſchluß, auf der vorſpringenden Erd—
zunge ein Zeichen aufzurichten, aus welchem jeder,

der da. ankame, ſeine Noth erſehen konte. Dieſes

Zeichen beſtand in einem Pfahle, an welchem er eine

Slagge wehen ließ.

Nikolas. Ja, wo krigt' er denn die Flagge her?

Vater. Das wil ich dir ſagen. Sein Hemde
befand ſich jezt in einem Zuſtande, daß es unmoglich

langer getragen werden konte. Er nahm alſo den
großten Lappen deſſelben und machte ihn zur Flagge

an dem aufgerichteten Pfahl.
J

Nun hatt' er auch gern eine Jnſchrift auf den

Pfahl geſezt, um ſeine Noth noch deutlicher zu er—
kennen zu geben: aber wie ſolt' er das anfangen?

O 4 Das
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ſtand, war dieſes, daß er die Buchſtaben mit ſeinem

ſteinernen Meſſer einſchnit. Aber nun entſtand die

Frage: in welcher Sprache er die Jnſchrift abfaſſen
ſolte? That er es in deutſcher oder engliſcher Sprache,

ſo konte vielleicht ein franzoſiſches, oder ſpaniſches
oder portugieſiſches Schif kommen, und dan wurden

die Leute auf demſelben nicht verſtanden haben, was

die Worte bedeuteten. Gluklicher Weiſe beſan er
ſich auf ein Paar lateiniſche Worte, mit denen et
ſeinen Wunſch ausdrukken konte.

Gotlieb. Ja, wurden denn das die Leute
verſtehen?

Vater. Die lateiniſche Sprache, wie ihr wißt,
hat ſich durch alle Lander Europens verbreitet und
die meiſten Menſchen, die eine ordentliche Erziehung

gehabt haben, verſtehen wenigſtens etwas davon.

Robinſon durfte alſo hoffen, daß auf jedem Schiffe,
welches da ankame, wenigſtens Einer ſein wurde, der

ſeine Jnſchrift verſtunde. Alſo macht' er ſie fertig.

Johannes. Wie hieß ſie denn?

Vater. Ferte opem miſero Robinſonio! Ver:

ſtehſt du, Friz?

Friz. J ja: helft dem armen Robinſon!

Vvater.
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Vater. Jezt beſtand ſein großtes Bedurfniß in

dem Mangel an Schuhen und Strumpfen. Dieſe

waren ihm endlich ſtukweiſe abgefallen und die Mus—

quitos plagten ſeine nakten Beine ſo entſtzlich,
daß er vor Schmerzen nicht zu bleiben wußte. Ge—

ſicht, Hande und Fuße waren ihm ſeit der Regen:
zeit, wodurch die Jnſekten ſich auf eine unbeſchreib:

liche Weiſe vermehrt hatten, dergeſtalt von ſchmerz:

haften Stichen aufgeſchwollen, daß ſie gar kein menſch:
J

liches Anſehen mehr hatten.
Wie oſt ſezt' er ſich in ſeinen Gedankenwinkel,

um ein Mittel zu ſeiner Bedekkung auszuſinnen!
Aber immer vergebens; immer fehlt' es ihm an
Werkzeugen, und an nothiger Kentniß, um das
zu Stande zu bringen, was er zu machen wunſchte.
Das leichteſte unter allen Mitteln zu ſeiner Be

kleidung ſchienen ihm die Felle der geſchlachteten La—

ma's darzubieten. Aver dieſe waren noch roh und
ſteif; und zum Ungluk hatt' er ſich nie darum br—

kummert, wie die Lohgarber und die Weißgarber es
anfangen, um rohe Felle zuzubereiten. Und hatt' er

dis auch gewußt; ſo hatt er doch keine Nadel und
keinen Zwirn, um aus dem Leder irgend ein Klei—

dungsſtuk zuſammen zu nahen.

Die Noth war indeß dringend. Er konte weder

bei Tage arbeiten, noch zur Nachtzeit ſchlafen, ſo

O5 un:



218
unaufhorlich verfolgten ihn die Fliegen mit ihren
Stacheln. Es mußte alſo nothwendig irgend etwas
geſchehen, wenn er nicht auf die erbarnilichſte Weiſe

umkommen wolte.

Diderich. Wozu mag doch Gott auch wohl die
fatalen Jnſekten eigentlich geſchaffen haben, da ſie

einem nur zur Laſt ſind?

vater. Wozu meinſt du wohl, daß der liebe Gott

dich und mich und andere Menſchen erſchaffen hat?

Diderich. Daß wir in ſeiner Welt gluklich ſein

ſollen.

Vater. Und was bewog ihn denn wohl, das zu
wollen?

Diderich. Ja, weil er ſo gut iſt, und nicht gern

allein gluklich ſein wolte.

Vvater. Ganz recht. Aber meinſt du nicht,
daß die Jnſekten auch einer Art von Glukſeeligkeit
genießen?

Diderich. Ja, das wohl; man ſieht, wie ſio
fich freuen, wenn die Sonne ſo warm ſcheint.

Vater. Nun, iſt es dir alſo nicht begreiflich,
warum auch ſie von Gott geſchaffen ſind? Sie ſol
len ſich auf ſeiner Erde auch  freuen und ſo gluklich

ſein,
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ſein, als ſie ihrer Natur nach werden konnen. Jſt
dieſe Abſicht nicht ſehr liebreich, und eines ſo guten

Gottes wurdig?

Diderich. Ja, ich meine nur, der liebe Gott
hatte wohl nur lauter ſolche Thiere ſchaffen konnen,

die keinem was zu Leide thun!

Vater. Dantke Gott, daß er, das nicht gethan

hat.

Diderich. Warum?
Vater. Weil du und ich und wir alle ſonſt auch

nicht da waren.

Diderich. Wie ſo?

Vater. Weil wir grade zu den reiſſendſten und
verheerendeſten unter allen Thierarten gehoren! Alle

andere Geſchopfe auf Erden ſind nicht nur unſre Sklat
ven, ſondern wir todten ſie auch nach Gefallen, bald

um ihr Fleiſch zu eſſen, bald um ihre Felle zu be—

kommen; bald weil ſie uns im Wege ſind, bald um

dieſer, bald um jener unerheblichen Urſache willen.

Wie viel mehr Recht hatten alſo die Jnſekten zu fra

gen: warum mag doch Gott wohl das grauſante
Thier, den fatalen Menſchen, erſchaffen haben?

Was wurdeſt du nun der Fliege auf dieſe Frage ant

worten?

Di
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Diderich. (Verlegen.) Ja das weiß ich nicht.
Vater. Jch wurde ohngefahr ſo zu ihr ſprechen:

„liebe Fliege, deine Frage iſt ſehr, verwegen, und

beweiſet, daß du mit deinem kleinen Kopfe noch nicht

ordentlich zu denken gelernt haſt. Sonſt wurdeſt du
bei dem geringſten Nachdenken leicht erkant haben,

daß Gott aus bloßer Gute viele ſeiner Geſchopfe ſp

eingerichtet habe, daß Eins von dem Andern leben

muß. Denn hatt' er dis nicht. gethan, ſo wurd' er
nicht halb ſo viele Thierarten haben erſchaffen konnen:

weil Gras und Fruchte nur fur wenige Arten von
lebendigen Geſchopfen hinreichend geweſen waren.

Damit alſo die ganze Erde belebt wurde, damit
uberal in Waſſer, Luft und Erde lebendige
Weſen waren, die ſich ihres Daſeins freuten, ſo lange

ſie lebten, und damit die eine Art von Geſchopfen

nicht zum Untergang einer andern Art ſich gar zu

ſtark vermehrte: ſo wußte der weiſe und gute Gott
die Einrichtung zu treffen, daß einige Geſchopfe auf

Unkoſten anderer lebten. Ueberdem haſt du dir
in deinem kleinen dummen Kopfe wohl nicht trau:

men laſſen, was wir Menſchen mit volliger Gewiß—
heit wiſſen, nemlich: daß dis Leben fur alle von Gott

erſchaffene Geiſter, auch fur dich, Fliege! nur der

Anfang, nur die erſte Morgenſtunde eines andern
ewigen Lebens ſei, und daß ſich alſo kunftig einmahl

vie:
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vieles, vieles aufklaren kan, wovon wir jezt noch

nichts begreiſen. Wer weiß, ob nicht dan auch du
erfahren wirſt, wozu es dir und anodern gut geweſen

ſei, daß du dich erſt an unſerm Blute laben und dan
von der Schwalbe gefangen oder von der Fliegenklappe

zerſchmettert werden mußteſi? Bis dahin beſcheide

dich, daß du nur eine Fliege ſeiſt, die uber das,
was der alweiſe und algutige Gott thut, unmoglich

urtheilen kan; und wir wollen dir hierin mit
unſerm Exempel vorgehn.

J

Was meinſt du, Diderich, wurde die Fliege, wenn

ſie Verſtand hatte, mit dieſer Antwort wohl zufrieden

ſein?

Diderich. Jch bins.

Vater. Nun ſo wollen wir wieder zu unſerm

Robinſon zurukkehren.
Die Noth zwang ihn, ſich zu helfen, ſo gut er

konte. Er krigte alſo die Felle vor, und ſchnit aus

denſelben freilich nicht ohne viele Muhe mit
ſeinem ſteinernen Meſſer, erſt ein Paar Schuhe,
dan ein Paar Strumpfe zu. Nahen kont' er beide

nicht; alſo mußt' er ſich begnugen, nur kleine Bind—

locher darein zu machen, um ſie durch Hulfe eines

gedreheten Fadens an den Fußen feſt zu ſchnuren.

Das war nun freilich mit großer Beſchwerlichkeit

ver:
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verbunden. Denn ohngeachtet er das Rauhe aus:

warts kehrte: ſo fuhlte er doch immer eine brennende

Hize in den Fußen, und das ſteife harte Leder ſchabte

ihm vollends bei dem geringſten Gange, den er vor:

nahm, die Haut wund, und verurſachte ihm dadurch

nicht geringe Schmerzen. Und dennoch wolt' er lieber

dis, als die Stiche der Musquitos, ertragen.

Von einem andern ſehr ſteifen und etwas krum
gebogenen Stuk Leder machte er ſich eine Maske,
indem er nur zwei kleine Locher fur die Augen und

ein drittes fur den Mund zum Athemholen hinein

ſchnit.

Und da er einmahl bei dieſer Arbeit war: ſo
beſchloß er, nicht eher nachzulaſſen, bis er endlich auch

mit einer Jakke und mit Beinkleidern aus Lamafel—
len zu Stande gekommen ware. Das Loſtete nun

freilig ſchon mehr Kopfbrechens: allein, was hat
man auch ohne Muhe, und was gelingt einem end—

lich nicht, wenn man nur Geduld und Fleiß genug

anwendet? Jhm gelang auch dieſe Arbeit zu
ſeiner herzlichen Freude.

Die Jakke war aus drei Stukken zuſammen ge—

ſezt, die durch Schnure verbunden wurden; zwei
Stukke nemlich waren fur die Arme und das dritte

fur den Leib. Die Beinkleider beſtanden gleichfals

wie
J 1 J
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toie unſre Reithoſen, aus zwei Stukken, einem
Vorder? und einem Hintertheile, und wurden auf

den Seiten zugeſchnurt. Er legte beides, ſo bald

es fertig geworden war, an, mit dem Vorſaze, ſein
altes, ſchon halb zerriſſenes Europaiſches Kleid nicht

anders, als an hohen Feſttagen und an ſeiner Eltern
Geburtstagen, die er als heilige Tage feierte, anzu—

ziehen.

.Sein Aufzug war nunmehr der ſonderbarſte von

der, Welt. Vom Kopf bis zu den Fußen in rauhe
Felle eingehult; ſtat des Degens ein großes ſteinert

nes Beil an der Seite; auf dem Rukken eine Jagd—

taſche, einen Bogen und ein Bundel Pfeile, in der
rechten Hand rinen Spieß, der noch einmahl ſo lang
war, als er ſelbſt, und in der linken einen gefloch—

tenen Sonnenſchirm mit Kokusblattern belegt,
und, ſtat des Hutes, einen ſpizig zugehenden Korb,

gleichfals mit rauhen Fellen uberzogen, auf dem

Kopfe: ſtelt euch einmahl vor, wie das wohl ausſe:
hen mußte! Keiner, der ihn ſo geſehen hatte, wurde

in dieſem wunderbaren Aufzuge ein menſchliches
Weſen vermuthet haben. Auch mußt' er ſelbſt uber
ſich lachen, da er dieſe ſeine ganze Figur zum erſten

mahle im Bache ſahe.

Jezt ſchritt' er wieder zu ſeiner Topferarbeit.
Der Brenofen war bald gemacht, und nun wolt' er

verzt
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verſuchen, ob er nicht durch die Gewalt des ſtarkſten

Feuers eine Glaſur hervorbringen konte. Er ſtekte

alſo die Topfe mit den Tiegeln hinein, und machte

darauf nach und nach ein ſo ſtarkes Fener an, daß

der Ofen durch und durch gluhend wurde. Dis
heftige Feuer unterhielt er bis an den Abend, da er

es nach und nach ausgehen ließ, und nun ſehr be—

gierig war, den Erfolg davon zu ſehen. Aber was

wars? Der erſte Topf, den er hervorzog, war dem
ohngeachtet nicht glaſirt, der zweite auch nicht, und

ſo die ubrigen. Als er aber zulezt einen der Tiegel
betrachtete: ſo bemerkte er zu ſeiner zben ſo großen

Freude, als Verwunderung, daß dieſer allein auf
dem Boden mit einer ordentlichen Glaſur uberzogen

war.
Dabei ſtand nun ſein Verſtand vollends ſtil.

Was in aller Welt, dacht' er, kan doch wohl die Ur:

ſach ſein, warum grade dieſer eine Tiegel ein wenig

glaſirt worden iſt, und keins von den ubrigen Ge—

faßen, da ſie doch alle aus einerlei Thon gemacht,
und in einem und eben demſelben Ofen gebrant wor—

den ſind? Er ſan und ſan, aber es wolte ſich
lange nichts finden laſſen, was ihm das Ding be—

greiflich machte.

Endlich erinnerte er ſich, daß in dieſem Tiegel ein

wenig Salz geweſen ſei, da er ihn in den Ofen geſezt

habe.
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habe. Er konte alſo nicht umhin zu vermuthen,
daß dieſes Salz einzig und allein die Urſache der

Glaſirung ſei.

Johannes. Hatt's denn auch wirklich das
Salz gemacht?

Vater. Ja. Was Kobinſon hier durch Zufal
entdekte, hat man. in Europa langſt gewußt. Das

Salz nemlich iſt eigentlich dasjenige, durch deſſen
Vermiſchung viele Sachen im Feuer zu Glas wer—

den. Er hatte daher die Topfe nur mit Salze
waſſer beſtreichen, oder auch nur eine Porzion
Salz in den gluhenden Ofen werfen durfen, ſo
wurden ſeine. Topfe alſobald mit einer Glasrinde
uberzogen worden ſein.

Das wolt' er nun am folgenden Tage verſu—
chen. Schon brante das Feuer unter ſeinem Ofen;
ſchon hatt' er einige Gefaße mit Satlzwaſſer ber

ſtrichen, und in andere troknes Salz gethan, um
beide Verſuche zugleich zu machen: als er mitten

in dieſer Arbeit durch etwas unterbrochen wurde,
wovor ihm ſchon lange am meiſten bange geweſen

war, durch eine Unpaßlichkeit.
Er empfand Uebelkeiten, Kopfſchmerzen, und

eine große! Mattigkeit in allen ſeinen Gliedern.
Und nun ſtand ihm der ſchreklichſte Zuſtand bevor,
in welchen ein Menſch jemahls gerathen kan.

P „Großer
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„Großer Gott, dacht' er, was wird aus mir

werden, wenn ich von meinem Lager nicht mehr auf—

ſtehen kan? Wenn keine mitleidige Hand da iſt, die

meiner wartet, und meinem Unvermogen zu Hulfe

komt? Kein Freund, der mir den Todesſchweiß ab:

wiſcht, und mir irgend ein Labſal reicht? Gott!
Gott! was wird aus mir werden?,

Er ſank, von tiefer Selenangſt uberwaltiget,
mit dieſen Worten ohnmachtig zu Boden.

War ihm nun jemahils ein feſtes kindliches Ver:
trauen auf Gott, den algegenwartigen und allieben-

den Vater, nothig geweſen; ſo war es jezt. Aller

menſchlichen Hulfe beraubt, von ſeinen eigenen Kraf—

ten verlaſſen: was blieb ihm nun noch ubrig, wenn
er in ſeinem Elende nicht untergehen ſolte? Gott,

Gott allein; ſonſt niemand auf der ganzen Welt.
Er lag und rang mit Todesangſt. Seine Hande

waren feſt in einander geklammert; und unfahig zu
reden, unfahig zu denken, heftete er ſeine ſtarren

Blikke an den Himmel. Gott! Gott! Erbarmung!

Dis war alles, was er mit tiefen Seufzern von Zeit
zu Zeit hervorzubringen vermogte.

Aber die Angſt ließ ihn nicht lange ruhen. Er
rafte ſeine lezten Krafte zuſammen, um, wo moglich,

das Nothigſte zu ſeiner Verpflegung neben ſein Lager

zu tragen, damit er, wenn die Krankheit ihm das

Auf
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Aufſtehen unmoglich machte, doch nicht ganz ohne

alle Erquikkung ware. Mit großer Beſchwerlichkeit
trug er ein Paar Schildkrotenſchalen vol Waſſer her—

bei, die er neben ſein Lager ſezte. Dan legte er
einige gebratene Kartoffeln und vier Zitronen, die
ihm noch ubrig waren, dazu, und ſank ohnmachtig

daneben auf ſein trauriges Krankenbette.

Hatt' es dem lieben Gott jezt gefallen, ihn durch
einen plozlichen Tod von der Erde wegzunehmen:

ach! wie gern, wie gern war' er geſtorben! Er wagte
es, Gott darum zu bitten: aber bald darauf beſan er

ſich wieder, daß dieſes Gebeth nicht recht ſei. „Bin

ich nicht Gottes Kind? dacht' er; bin ich nicht ſein
Werk, und iſt er nicht mein liebreicher, mein weiſer

und machtiger Vater? Wie darf ich ihm alſo vor—
ſchreiben, was er mit mir thun ſol? Weiß er es nicht

am beſten, was mir gut iſt, und wird er's nicht ſo
mit mir machen, als es mir am zutraglichſten iſt?

Ja, ja, das wird er, der gute, liebe, machtige
Gott! Schweig alſo, mein armes bekummertes Herz!

Sieh auf Gott, meine arme geangſtete Sele,
auf Gott, den großen Helfer in allen Nothen! Und

er wird dir helfen; wird dir helfen durch Leben oder

Tod!
Mit dieſen Worten ermante er ſich, richtete auf

ſeinen Knien ſich in die Hohe, und betete mit heiſſer

P 2 Jn
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Jnbrunſt ſeines Herzens: „ich ubergebe mich dir,
mein Vater; ich übergebe mich ganz deiner vater:

lichen Fuhrung! Mache es mit mir nach deinem
Wohlgefallen. Jch wil gern leiden, was du mir zu—

ſchikkeſt; und du wirſt mir Krafte dazu verleihen.
O verleihe ſie mir, mein Vater dis iſt alles,
warum ich dich anflehe verleihe mir Geduld in
meinen Leiden, und unwandelbares Vertrauen auf

dich. O erhore dieſe Bitte, dieſe einzige flehent—
liche Bitte deines armen leidenden Kindes, um dei

ner Liebe willen!
Jezt uberfiel ihn ein heftiges Fieber. Ohn—

geachtet er ſich ganz und gar mit Lamafellen
bedekte, ſo kont' er ſich doch nicht erwarmen.
Dieſer Froſt dauerte wohl zwei Stunden. Dan
wechſelte er mit einer Hize ab, die wie ein
vrennendes Feuer durch alle ſeine Adern lief. Seine

Bruſt flog vom heftigen Schlagen der Pulsadern
auf und nieder, wie die Bruſt eines Menſchen, der

fich ganz auſſer Athem gelaufen hat. Jn dieſem
ſchreklichen Zuſtande, hatt' er kaum ſo viel Kraſt
ubrig, die Schildkrotenſchale mit dem Waſſer nach

dem Munde zu fuhren, um ſeine brennende Zunge

zu kuhlen.

Endlich drang der Schweiß in großen Tropfen
hervot; und dis verſchafte ihm einige Linderung.



229
Nachdem er uber eine Stunde darin gelegen hatte,

gewan ſeine Sele wieder einige Beſonnenheit.
Und da fiel ihm der Gedanke aufs Herz, daß ſein

Feuer ausgehen wurde, wenn er nicht neues Holz

zulegte. Er kroch alſo, ſo mat er auch war, auf

allen Vieren hin, und warf ſo viel Holz auf den
Heerd, als nothig war, um bis Morgen zu bren—
nen. Denn jezt war die Nacht ſchon angebrochen.

Dieſe Nacht war die traurigſte, die er je er:
lebt hatte. Froſt und Hize wechſelten ohne Unter—

laß mit einander ab; die heftigſten Kopfſchmerzen

horten gar nicht auf; und kein Schlaf kam in
ſeine Augen. Dadurch wurd' er ſo entkraftet,
daß er am andern Morgen kaum wieder nach dem

Holze hinzukriechen vermogte, um das Feuer zu
unterhalten.

Gegen Abend nahm die Kraukheit von neuem

zu. Er wolte abermahls nach dem Feuer kriechen;

aber das war ihm dismahl unmoglich. Er mußte
alſo auf die Erhaltung deſſelben Verzicht thun, und

die gewiſſe Hofnung, daß es nicht lange mehr mit
ihm dauern wurde, machte ihn gleichgultig da

gegen.
Die Nacht war wieder, wie die vorige. Das

Feuer war indes erloſchen; das ubrige Waſſer in
den Schildkrotenſchalen fing an zu faulen; und Ro—

P 3 bin



230
binſon war nunmehr unfahig, ſich von einer Seite
auf die andere zu legen. Er glaubte die Annaherung

des Todes zu fuhlen, und die Freude daruber machte
ihn ſtark genug, ſich noch durch ein frommes Gebeth

zu ſeiner großen Reiſe vorzubereiten.

Er bat Gott noch einmahl demuthig um Verge—

bung ſeiner Sunden. Dan dankte er ihm fur alle
Gute, die er ihm einen ſo unwurdigen Menſchen
ſein ganzes Leben hindurch erwieſen hatte. Beſon—

ders aber dankte er ihm fur die Leiden, die er zu
ſeiner Beſſerung ihm zugeſchikt hatte, und wovon er

jezt mehr, als jemahls erkante, wie wohlthatig ſie
fur ihn geweſen waren. Zulezt bat er noch um Troſt

und Seegen fur ſeine armen Eltern; dan empfahl
er ſeine unſterbliche Sele der ewigen Vaterliebe ſei

nes Gottes legte ſich darauf zurechte, und erwar-:
tete den Tod mit freudiger Hofnung.

Auch ſchien derſelbe ſich mit ſtarken Schritten zu

nahern. Die Beangſtigungen nahmen zu; die Bruſt

ſing an zu rocheln, und das Athemholen wurde ihm

immer ſchwerer. Jezt, jezt ſchien der lezte gewunſchte

Augenblik da zu ſein! Eine Beangſtigung, die er
nie gefuhlt hatte, ergrif ſein Herz, der Athemzug

ſtand plozlich ſtil; er krigte Verzukkungen, neigte
ſein Haupt, und horte auf, ſich ſeiner bewußt zu ſein.

Alle

1
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Alle ſchwiegen eine gute Weile, und ehrten das An—

denken ihres Freundes, den ſie nie geſehen hatten,

durch eine wehmuthige Empfindung. Der arme
Robinſon! ſeufzten Einige; Gotlob! ſagten die
Andern, daß er nun von allen ſeinen Leiden be—

freit iſt! Und ſo ging die Geſelſchaft dieſen
Abend ſtiller und nachdenkender aus einander, als

gewohnlich.










	Robinson der Jüngere
	Theil 1
	Vorderdeckel
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Seite 8]

	Illustration
	[Illustration]

	Titelblatt
	[Seite 10]
	[Seite 11]

	Vorbericht zur ersten Ausgabe.
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22

	Vorrede zur zweiten Auflage.
	Seite 23
	Seite 24
	[Seite]
	[Seite]

	Erster Abend.
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24

	Zweiter Abend.
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44

	Dritter Abend.
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Gedicht 63
	Gedicht 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69

	Vierter Abend.
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89

	Fünfter Abend.
	Seite 90
	Seite 91
	Gedicht 92
	Gedicht 93
	Gedicht 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108

	Sechster Abend.
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129

	Siebenter Abend.
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150

	Achter Abend.
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169

	Neunter Abend.
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Gedicht 190

	Zehnter Abend.
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210

	Eilfter Abend.
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	[Illustration]
	[Leerseite]
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 268]
	[Seite 269]
	[Colorchecker]




